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Die Prämie im Weltzuckerhandel. 


Bu dapeſt. Von Mosro- Wiener. 

8 5 s ſeien die Summen der Prämien — P; der Prämienbeitrag 
SS der Induſtrie = Ip; der Prämienbeitrag des Staates = Stp; die 

Menge des Inlandsconſums — z; die Menge des Exportes SE; 


der inländiſche Conſumpreis (ohne Steuer) — Cp; der Weltmarkt⸗ 
preis — Wp; die Fabricationskoſten . Capitalsverzinſung der Ins 
duſtrie (ab Inlandsmarkt) = Ek; die Fracht-, Magazins⸗, Commiſſions⸗ 
ze. Speſen vom Inlandsmarkte zum Weltmarkte = Fk; es iſt dann: 

die Summe der Prämien 

e ,, 1) 

der Prämienbeitrag der Induſtrie 

Ip = (Cp Fk e 2) RC 


oder wenn man den aus der erſten Formel zu gewinnenden Wert für 


> 

= — Ek + Fk — Wp in fie einjeßt, 
J ee ,, NEN 2) 
der Prämienbeitrag des Staates 
e , a OR EN: 3) 


Wie wir ſehen, findet ſich in dieſen Formeln nur eine unbekannte 
Größe, nämlich die Koſten der Fabrication des Zuckers, welche wohl 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 11 
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im allgemeinen als Geſchäftsgeheimnis betrachtbar iſt; jedes Verlangen 
nach Einſichtnahme könnte als unbefugter Eingriff in die private Er— 
werbsthätigkeit hingeſtellt werden. Die ſpeciellen Verhältniſſe der 
Zuckerinduſtrie machen jedoch eine Ausnahme von dem Principe nicht 
allein erklärlich, ſondern laſſen eine aufgedeckte Karte für alle Intereſſenten, 
ſowohl für den Landwirt als für den Conſumenten, den Fiscus, für den 
Zuckerinduſtriellen ſelbſt aber in doppelter Hinſicht als höchſt wünſchens⸗ 
wert erſcheinen. Denn ſolange es ziffermäßig nicht zu belegen iſt, jo- 
lange wir keine verlässlichen Daten darüber beſitzen, wieviel die Fabrik 
bei einem gegebenen Rübenpreiſe gewinnt oder verliert, wird die For— 
derung der Landwirte nach Erhöhung des Rübenpreiſes nie zurück— 
gewieſen werden können, und der kleinſte Verſuch zur Erniedrigung 
desſelben wird dem heftigſten berechtigten Widerſtande begegnen. In 
Belgien und in den freien Niederlanden nimmt man keinen Anſtand, 
die Controle der Geſchäftsergebniſſe der Fabriken behufs Beſtimmung 
des normalen Rübenpreiſes in Vorſchlag zu bringen. Solange wir 
ferner nicht wiſſen, inwieweit die Fabrik bei einem gegebenen Zucker— 
preiſe ihr Auskommen findet, wird jedes Kartell nicht von ſeiner befugten 
Seite aus, nicht als „Zwang der Noth“ hingeſtellt werden können, 
ſondern es wird immer als „Gewinnſpeculation“ vom Standpunkte 
der Ausbeutung der Conſumenten beurtheilt werden. Deshalb vermochte 
die öſterreichiſche Regierung zwecks der Entſcheidung über berechtigte und 
unberechtigte Kartelle nur die amtliche Controle der Geſchäftsergebniſſe 
vorzuſchlagen. Endlich darf aber der Staat, wenn er die Induſtrie 
durch Prämien unterſtützt, gewiſs verlangen, daſs er über die Be— 
rechtigung dieſer Unterſtützung genaueſt informiert werde und zu 
dem Ende über die Fabricationskoſten aus den Geſchäftsbüchern 
der Fabriken detaillierte Aufſchlüſſe erhalte. Jeder Wunſch nach 
Prämienerhöhung ſowie nach außerordentlichen Frachtbegünſtigungen 
wird im anderen Falle begründetem Miſstrauen, Zweifeln und 
Zaudern an maßgebender Stelle begegnen. Die Ermittlung der 
Fabricationskoſten iſt hier leichter als in vielen anderen Betrieben. Denn 
bei der Zuckerinduſtrie handelt es ſich um eine verhältnismäßig geringe 
Anzahl von Fabriken, die Beſchaffungskoſten des Rohmateriales, die 
Regie der Rübenverarbeitung ſowie die erzielte Ausbeute laſſen ſich 
unſchwer conſtatieren, und daraus läſst ſich auch jährlich ein Durch— 
ſchnittsmittel für alle Fabriken ziehen. Die Ermittlung wird auch nicht 
durch den Culturzuſtand des Landes beeinflusst, denn die Rübenzucker⸗ 
fabrication iſt eine hochentwickelte Induſtrie, und jede Fabrik beſitzt 
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jene genaue Rechnungsführung, ohne welche ein größerer induſtrieller 
Betrieb nicht zu exiſtieren vermag. 

Die Berechnung iſt für jede der aufzuſtellenden Zuckerqualitäts⸗ 
kategorien durchzuführen. Man wird z. B. I. Claſſe: Rohzucker bis 
93%, II. Claſſe: Rohzucker über 93% Polariſation, III. Claſſe: 
Pilé und Mehlraffinade, IV. Claſſe: Brot- und Würfelraffinade 
unterſcheiden, damit die Intereſſen der Induſtrie geſchützt werden. 
Die Prämienberechnung iſt ferner ſo wie jetzt die Berechnung 
der Prämienreſtitution in Oſterreich-Ungarn jährlich nach Schlujs 
der Campagne vorzunehmen und der auf den Staat entfallende 
Antheil im Rückvergütungswege auszufolgen, wenn es bekannt wird, 
wie hoch der Weltpreis im Durchſchnitte ſich ſtellte, wie viel die 
Fracht⸗ und Fabricationskoſten betrugen. Dieſe Durchſchnittsziffern 
werden ſelbſtredend bloß den Verhältniſſen der Geſammtinduſtrie und 
nicht den Verhältniſſen jeder einzelnen Fabrik entſprechen, da die 
localen Productionsbedingungen differieren. Deshalb werden die beſſer 
ſituierten Fabriken einen größeren Nutzen ziehen als jene, welche 
unter ungünſtigeren Verhältniſſen arbeiten; das liegt in der Natur 
jeder Unternehmung. Es könnten jedoch auch die „Schwachen“ 
auf andere Weiſe gefördert werden, ohne die auf unſerem Prämien- 
ſyſteme fußenden Berechnungen zu tangieren. Zur Erleichterung des 
Verſtändniſſes möge das folgende, den öſterreichiſch-ungariſchen Ver⸗ 
hältniſſen angepajste Beiſpiel dienen, wobei der Einfachheit halber 
nur ein Unterſchied zwiſchen Rohzucker und Raffinade vorausgeſetzt 
wurde. 

Nehmen wir an, der inländische Conſum jet 3,000.000 Metercentner, 
hiervon 30.000 Metercentner Rohzucker und 2,970.000 Metercentner Raf— 
finade; der mit Prämien über die Zollgrenze ausgeführte Zucker belaufe ſich 
auf 5,000.000 Metercentner, hiervon circa 4,000.000 Metercentner Raffi—⸗ 
nade und 1,000.000 Metercentner Rohzucker. Es ſei ferner der Jahresdurch⸗ 
ſchnittspreis für Exportzucker ab Trieſt oder Auſſig für Rohzucker 13 fl., für 
Raffinade 16 fl. pro Metercentner; der Jahresdurchſchnittspreis auf dem 
inländiſchen Markte für Rohzucker betrage 12 fl. und für Raffinade 
20 fl. pro Metercentner ohne Steuer; die durchſchnittlichen Erzeugungs— 
koſten ſammt der Verzinſung des Unternehmercapitales ab Inlands— 
markt für Rohzucker 13 fl., für Raffinade 18 fl. pro Metercentner; 
die Fracht-, Commiſſions-, Magazinage- ꝛc. Speſen vom Inlands— 
markte zum Weltmarkte für Rohzucker 0˙80 fl., für Raffinade 1 fl. 
pro Metercentner. Demnach geſtaltet ſich die Prämienberechnung 
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für Rohzucker: 
P = (13 + 08 — 13) X 1,000. 000 = 800.000 fl.; 
für Raffinade: 
P= (18 + 1 — 16) X 4,000.000 = 12,000.000 fl. 


Zuſammen 12,800.000 fl. 

Der Prämienbeitrag der Induſtrie 

für Rohzucker: 

Jp = (12 — 13) X 30.000 = — 30.000 fl. 5j 
für Raffinade: 
Jp = (20 — 18) X 2,270.000 = 5,940.000 fl. 
Zuſammen 5,910.000 fl. 
Der Prämienbeitrag des Staates 
für Rohzucker: 
Stp = 800.000 -+ 30.000 = 830.000 fl.; 

für Raffinade: 

Stp = 12,000.000 — 5,940.000 — 6,060.000 fl. 
Zuſammen 6,890.000 fl. 

Die Vertheilung dieſer Nettoprämie unter die einzelnen Fabriken 
wäre derart auszuführen, dass jede Fabrik an dem ganzen Betrage 
der Exportprämie im Verhältniſſe ihres Exportes partieipiert, während 
die Prämienreſtitution jede Fabrik im Verhältniſſe der Menge ihres 
im Inlande abgeſetzten Erzeugniſſes zu tragen hätte. 

In unſerem Beiſpiele beträgt die Summe der Prämien 
12,800.000 fl.; dieſe Summe wird ſich auf die exportierten Mengen 
derart vertheilen, daſs auf > 


800.000 

die Rohzuckerausfuhr 1.000.000 ” 0:80 fl., 
. f ee, LE 

die Raffinadeausfuhr 1.000.000 — 3:00 fl. 


Prämienſatz pro Metercentner entfallen. Andererſeits wären 5,940.000 fl. 
durch die Raffinerien für die Verſorgung des inländiſchen Marktes 
zu reſtituieren, während die Rohzuckerfabriken für denſelben Zweck 
noch einen Anſpruch auf 30.000 fl. Prämie hätten. Hiernach entfällt: 
an Prämienreſtitution für den Raffinadeabſatz im 
5,940.000 
2, 970.000 
) Das negative Reſultat bezeichnet die Productionsprämie, welche auf 


Baſis der angenommenen Preisverhältniſſe den Rohzuckerfabriken außer der 
Exportprämie zufiele. 


Inland en SER TE — 21, 
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an Productionsprämie für den Rohzuckerabſatz im 

30.000 i 

30.000 i 
Der Verwertungspreis des Zuckers würde ſich demnach mit 

Einbeziehung der Prämienſätze folgendermaßen ſtellen: 


lende CC RERETER ENTE 


Rohzucker für den Export e 13 + 0˙80 = 13:80 fl. 
Raffinade „ „ Ri ee a 16 + 3:00 = 19:00 fl. 
Rohzucker für den Confum....... 12 + 1:00 = 13:00 fl. 
Raffinade „ „ WD 20 — 2:00 = 18:00 fl. 


Man kommt daher mit Hilfe dieſer Formeln zu einem PBrämien- 
regulator, welcher, ausgehend von den Erzeugungskoſten, die Inlands— 
preiſe mit den Exportpreiſen in Einklang bringt. Der Conſument wird 
nach wie vor mehr bezahlen für den im Inlande verkauften und das 
Ausland nach wie vor weniger entrichten für den exportierten Zucker. 
Das iſt die unabänderliche Schattenſeite der Prämienpolitik. Aber die 
Laſt des Prämienbeitrages wird zwiſchen dem Fiscus und der Induſtrie 
richtig vertheilt ſein. Die exportierenden Fabriken werden nicht ver- 
lieren können trotz des niedrigen Exportpreiſes, die den Inlandsmarkt 
verſorgenden Fabriken ſich nicht bereichern können trotz der höheren 
Kartellpreiſe. Die Prämienbeiträge würden auch zwiſchen Raffination 
und Rohzuckerfabrication gerecht vertheilt werden. Die Rohzucker— 
fabriken ſowie die Raffinerien würden eine Prämie beziehen, welche im 
richtigen Verhältniſſe ſteht zu dem Nutzeffecte der Unternehmung. Der 
Preis des Rohzuckers zur Umarbeitung von Raffinade würde ſich 
dem Conſumpreiſe von ſelbſt anpaſſen, und die Raffinierung, eine In— 
duſtrie, die mit der Landwirtſchaft in keinerlei Verbindung ſteht, wird 
nicht einen enormen Gewinn einheimſen können, den ſie ſeinerzeit nur auf 
Koſten der Conſumenten und durch die Verluſte der Rohzuckerfabrication 
direct, auf Koſten des Rübenbaues und der Landwirtſchaft indirect 
zu erzielen vermochte. Das Kartell hingegen würde vollſtändig über— 
flüſſig; denn ſtände der Inlandspreis unter den Geſtehungskoſten, 
dann würde das Manco durch die Productionsprämie erſetzt, und würde 
der Inlandspreis über dieſe Grenze künſtlich emporgetrieben, dann würde 
die Prämie um denſelben Betrag geringer ausfallen. 

Unſer Prämienſyſtem ſchließt auch die Anwendung der Differen— 
tialzölle aus. Denn die Prämie, welche aus jener Berechnung reſul— 
tiert, iſt nichts anderes als ein nachträglich gewährter Zuſchuſs zu 
verluſtbringenden Verwertungspreiſen, welcher nur in dieſer Form 
rationell und geeignet iſt, das Inlandskartell ſowohl als die Export— 
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prämie entbehrlich zu machen; und nachdem hiermit eine Exportprämie 
im Sinne und nach dem Wortlaute der Meiſtbegünſtigungsverträge 
nicht gewährt wird, erliſcht auch der kleinſte Vorwand zu Compen⸗ 
ſations- und Retorſionszöllen von ſelbſt. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen geht aber hervor, daſs 
die Prämie ſich nicht im voraus und durch einen feſten Satz be— 
ſtimmen läſst. Denn wie alle Factoren, auf welchen die Berechnung 
der Prämie baſiert, jährlich variieren, ſo muſs die Prämie ſelbſt 
variabel ſein. An dieſe rechneriſche Folgerung knüpft ſich die wirt— 
ſchaftliche Nothwendigkeit der gleitenden Prämien. Der Zweck der 
Prämie iſt die Ermöglichung des Zuckerexportes. Eine fixe Prämie 
wird bei günſtigen Weltmarkteonjuncturen zum reinen Gewinne für die 
Zuckerfabriken, in ſchlechten Exportjahren genügt ſie nicht, um den 
Überſchuſs aus dem Lande zu ſchaffen, in beiden Fällen hätte die 
Prämie ihren Zweck verfehlt. Bei der Anwendung unſeres Syſtems 
wird hingegen die Prämie ihre volle Wirkung üben. Der Staat wird 
nicht mehr dazu beiſteuern als unumgänglich erforderlich, doch auch dem 
Exporte wird jedes Riſico benommen, die Speculation zurückgedrängt, 
die Fabrication auf eine ſichere Grundlage geſtellt. Man könnte ein— 
wenden, daſs die Induſtrie kein Intereſſe mehr an der billigeren 
Production hätte, wenn ihr Verluſt in jedem Falle erſetzt würde, und 
je theurer ſie produciert, deſto mehr müſste der Staat an Prämien 
verausgaben. Die Sache verhält ſich indes gerade umgekehrt. Jede 
Induſtrie arbeitet auf Gewinn; dieſen Unternehmergewinn jedoch wird 
ſie nur dann erzielen können, wenn ſie billiger als zum Verwertungs— 
preiſe produciert, d. h. wenn die Prämie entfällt, und die Induſtrie 
wird daher ebenſo an den höheren Marktpreiſen als an den niedrigeren 
Geſtehungskoſten ihre Rechnung finden. Sie wird ſtreben, die Prämie 
nicht beanſpruchen zu müſſen, und ſo den Fiscus entlaſten. Und 
dadurch erhielte die Handelspolitik bezüglich des Artikels Zucker jene 
ſtaatsmonopoliſtiſchen Tendenzen, welche alle Vortheile in ſich vereinigen, 
ohne deren Nachtheile, die Vernichtung der induſtriellen Freiheit, nach 
ſich zu ziehen. 

Es erhellt aus unſeren Ausführungen, daſs eine derartige 
Prämienregulierung ſelbſt einſeitig von einem Staate ohne inter— 
nationale Vereinbarung und trotzdem ohne Gefährdung der Export— 
intereſſen realiſierbar iſt. Die Möglichkeit der Anwendung dieſer 
Prämienpolitik auf den internationalen Zuckerhandel iſt klar. Denn 
dieſes Syſtem ſtellt keine Forderung an die Modification der inneren 
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Steuergeſetzgebung, es dient jedem Staate auch ohne internationale 
Vereinbarung und verlangt daher auch nicht, daſs alle Zucker— 
productionsländer auf Grundlage desſelben ſich zu einer Convention 
zuſammenſchließen. Nur die Berechnung des Prämienausmaßes erfolgt 
hier nach dem gleichen gekennzeichneten Principe; aber es iſt Bedingung, 
daſs die beigetretenen Conventionsſtaaten ſich offen zu dem Principe 
bekennen. Und da das Syſtem die Möglichkeit bietet, den Export 
zu erhalten, ohne größere als die hierzu nothwendigen Geldſummen 
opfern zu müſſen, ſo bildet die Ausſicht auf finanzielle Erſparniſſe 
ohne Schädigung der Ausfuhr eine beſſere Gewähr für die Durch— 
führung des Principes als alle imaginären Controlmaßregeln, welche 
auf den bisherigen Conferenzen in Vorſchlag gebracht werden konnten. 
Andererſeits liegt in dieſem Syſtem — vorausgeſetzt, daſs es die 
hauptſächlichſten Rübenzuckerſtaaten acceptieren — die Chance zur 
dauernden Geſundung des Marktes. 

Denn wenn der Einfluſs der Prämie von den anderen Depri— 
mationsfactoren des Zuckerpreiſes — von abſoluter und relativer Über 
production, reſpective Minderconſum und Überſpeculation — geſondert 
wird, ſo erſcheint zweifellos die ungezügelte Prämienwirtſchaft als 
Urſache des Preisſturzes. Der Weltmarktpreis richtet ſich immer nach 
dem niedrigſten Anbote, und nur dann, wenn die Induſtrie eines 
Zuckerexportſtaates durch eine reichlichere Prämie angeeifert wird, ihre 
Concurrenzfähigkeit zu vergrößern, ihren Export zu vermehren, reſpective 
ihre Ware billiger dem Weltmarkte zu offerieren, ſinkt der Preis. 
Ein tieferes Anbot ſetzt daher immer voraus, dajs der Zucker— 
induſtrie des betreffenden Staates ein Gewinn aus der Prämie er— 
wachſe, oder mit anderen Worten: die deprimierende Wirkung der 
Prämie auf den Zuckerpreis beruht darauf, dajs die Geſtehungskoſten 

s Zuckers durch die Prämie in bedeutenderem Maße herabgedrückt 
werden, als nöthig iſt, um die Differenz zwiſchen höheren Geſtehungs— 
koſten exeluſive Prämie und niedrigerem Weltmarktpreiſe auszugleichen. 
Deshalb ſteht das Preisniveau unter den Geſtehungskoſten, weil die 
Summe der Prämien aller Zuckerexportſtaaten zeitweiſe größer iſt als 
jene Summe, welche aufgewandt werden müſste, um bei den jeweiligen 
Handelseonjuncturen Koſtenpreis und Marktpreis in Einklang zu 


bringen. 


Wird aber die Prämie nur in jener Höhe gewährt, welche un— 
bedingt erforderlich iſt, um dieſe Differenz zu decken, dann iſt auch die 
Urſache des Preisdruckes beſeitigt. Der Preis ſteigt, und jeder Export— 
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ſtaat kann hiernach bei ftrieter Durchführung unſeres Berechnungs— 
ſyſtems ſeine Prämie entſprechend den eigenen Productionsverhältniſſen 
reducieren. Sinkt dagegen die Prämie, ſo ſteigt der Preis auf dem 
Weltmarkte, um die Differenz kann die Prämie in derſelben ſtufenartigen 
Weiſe verringert werden. Schließlich wird — immer nur den Einflufs 
der Prämie auf die Preisbildung für ſich betrachtet — der Preis 
allein nach den billigſten Erzeugungskoſten ſich richten, und kein Staat 
wird höhere Bonificationen gewähren, als zum Ausgleiche ſeiner un— 
günſtigeren Productionsverhältniſſe nothwendig ſind. Hier liegt aber 
auch die Grenze der Prämienermäßigung. 


5 


Die gänzliche Aufhebung der Prämien ift ein Ziel, welches auf 
dem bisher verfolgten Wege nie erreicht werden kann. Die Prämie 
wurzelt in dem Boden der Concurrenz, ſie athmet die Luft der wirt- 
ſchaftlichen Rivalität. Eine internationale Convention behufs Beſeitigung 
der Prämien vermag daher nur von der Entziehung dieſer ihrer Lebens— 
bedingungen, d. i. von der Regelung der Exportverhältniſſe durch die 
Kartellierung der Großproducenten des Rübenzuckers auszugehen. 

Wird der Export nach den natürlichen Abſatzgebieten rayonniert, 
läſst man beiſpielsweiſe Nujsland in Centralaſien, in den durch die 
ſibiriſche Eiſenbahn neu erſchloſſenen rieſigen Gebieten freie Hand, 
beunruhigt man ebenſo Frankreich nicht in Spanien, Marokko, Algier 
oder in ſeinen hinterindiſchen Colonien, gibt man Deutſchland die 
nordiſchen Conſumgebiete, läßt man unſere Monarchie in Italien, 
den Donaufürſtenthümern, Türkei und Griechenland gewähren, und 
dürfte England ſeine Raffinaden ungehindert nach ſeinen Colonien in 
Indien, Südafrika, Canada oder Auſtralien exportieren, dann würden 
nicht allein die unnützen Frachtſpeſen erſpart, ſondern überdies die 
Handelsbeziehungen in den natürlichen Exploitationsgebieten gefeſtigt. 
Contingentiert man den Export nach den gemeinſamen Abſatzgebieten, 
einigt man ſich auf Grund eines Vertheilungsſchlüſſels, welcher mit 
Rückſicht auf die Productionsverhältniſſe der einzelnen Staaten und mit 
Berückſichtigung ihrer überſeeiſchen Handelsbeziehungen ermittelt werden 
könnte, über das Verhältnis, in welchem jedes der Ausfuhrländer 
z. B. an dem Abſatzmarkte der aſiatiſchen Türkei, Tuneſiens, Agyptens, 
des Sudans, Perſiens, Indiens, Chinas ſowie des größten Zucker— 
conſumenten, der amerikaniſchen Union, mit ſeinem Rübenzucker parti— 
cipieren ſolle, gibt man Frankreich, Holland, Belgien und Deutſchland 
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den engliſchen Rohzuckermarkt, wird der Schweizer Abſatzmarkt durch 
Frankreich, Deutſchland und Sſterreich-Ungarn beſchickt, dann erſcheint 
der Kartellierungsring geſchloſſen, und dann möge eine internationale 
Commiſſion die nöthige Exportſtatiſtik führen, aus den Ergebniſſen 
derſelben ihre Weiſungen ſchöpfen und die Einhaltung der Convention 
überwachen. 

Dieſer Vorſchlag ſtellt ein Compromiſs dar, welches nur dann 
zuſtande kommen kann, wenn die Einſicht die Oberhand gewinnt, dass 
die Opferung der Sonderintereſſen, repräſentiert durch die ſchrankenloſe 
Exportſteigerung verbunden mit einer ſchrankenloſen Prämienwirtſchaft, 
vortheilhafter iſt als die Negation des gemeinſamen Intereſſes, welches 
die Vermeidung der Überproduction, die Beſeitigung der Prämien und 
dadurch die Rehabilitierung des Zuckerpreiſes fordert. Die Concurrenz 
bleibt als natürliche Grundlage der Preisbildung aufrecht, ſie wird 
bloß vereinfacht, zurückgeführt auf den großen Kampf zwiſchen Nüben- 
zucker und Rohrzucker. Deshalb iſt eine willkürliche Beſtimmung der 
Preiſe, die gewöhnliche Kehrſeite aller Kartelle, hier nicht zu befürchten. 
Nur die doppelte, die gegenſeitige Concurrenz der Rübenzuckerproductions— 
ſtaaten iſt eliminiert. Jeder Staat wird ſeine Production nach der 
Geſtaltung der Abſatzverhältniſſe in dem ihm zugewieſenen engeren und 
weiteren Exportgebiete einrichten. Bloß der Überprobuction im allgemeinen 
iſt eine Beſchränkung auferlegt, die productive Expanſionsfähigkeit der 
Erzeugungsländer ſonſt nicht tangiert, ſie wird nach wie vor von der 
Concurrenz des Rohrzuckers in den ausländiſchen Abſatzgebieten und 
der Geſtaltung der dortigen und der eigenen Conſumtionsverhältniſſe be— 
dingt werden. Den importierenden Conſumſtaaten ſteht gegen die 
loyale Aſſociation, die an Stelle der illoyalen Prämienwirtſchaft 
tritt, rückſichtlich des Handelsvertragsrechtes keinerlei Einwendung 
zu. Ob die Lage der Rohrzuckerproduction durch ein ſolches 
Kartell günſtig oder ungünſtig beeinfluſst, ob die Concurrenz der 
Colonialzuckerſtaaten geſtärkt oder geſchwächt wird, iſt eine Frage, die 
noch der eingehenderen Erörterung bedarf. Aber Thatſache iſt, dajs 
andererſeits durch die empiriſche Ermäßigung der Steuerprämie in den 
Rübenzuckerproductionsſtaaten ohne Rückſicht auf die ſpeciellen Ver— 
hältniſſe jedes einzelnen Staates oder gar durch eine Abſchaffung der— 
ſelben ohne Exportorganiſation den Colonialzuckerproducenten die 
Kaſtanien aus dem Feuer geholt würden. 

Die vorſtehenden Ausführungen, gegenwärtig bloß von theore— 
tiſcher Bedeutung, bezwecken nichts anderes als zu beweiſen, daſs an eine 
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Aufhebung der Prämien nur auf dieſe Weiſe geſchritten werden kann. 
Wenn wir jedoch bedenken, welche Kriſen und Nothſtände, welche 
wirtſchaftspolitiſchen Auswüchſe durch Exportprämien und Inlands—⸗ 
kartelle das laissez-faire-Princip, die Negation jedweder wirt— 
ſchaftlicher Schranken, hervorrief, ſo erſcheint uns wie die mitteleuropäiſche 
Zollunion für den Schutz unſerer Landwirtſchaft gegen die überſeeiſche 
Concurrenz, ſo die Handelsfreiheit für den gemeinſamen inländiſchen 
Abſatzmarkt und die Staatenkartellierung für den Export, nunmehr das 
einzige Arcanum für die concurrenzmüden Glieder der mitteleuropäiſchen 
induſtriellen Production, als ein unentbehrliches Leitmotiv für das wirt 
ſchaftspolitiſche Syſtem der Zukunft. Die Realiſierung der oben gefenn- 
zeichneten Idee ſetzt andererſeits einen ſolch radicalen Eingriff in das 
internationale Wirtſchaftsleben voraus, daſs bei der conſervativen 
Tendenz aller wirtſchaftlichen Einrichtungen nur eine große Kriſe 
unſerer wirtſchaftspolitiſchen Thatenloſigkeit ein Ende bereiten und die 
betheiligten Productionsſtaaten zu einem engeren Aneinanderſchluſſe 
veranlaſſen könnte. Die Zuckerkriſe droht bereits infolge Annexion der 
ſpaniſchen Colonien, vorzüglich Cubas durch die Vereinigten Staaten. 
Es iſt daher eine wichtige Frage, wie ſich unter dem Drucke der 
ſich ändernden Concurrenzverhältniſſe die künftige Situation auf 
dem Weltmarkte geſtalten werde. 

Cuba hat ſeit jeher auf die Fluctuationen des Weltmarktpreiſes 
einen beſtimmenden Einfluſs geübt, es iſt das einzige Land, welches 
demnach für die künftige Geſtaltung des Marktes umſomehr maßgebend 
ſein wird, als das ſpaniſche Regime die Inſel an die capitalſtrotzende 
Union abtreten muſste. Es werden die innigſten Handelsbeziehungen 
zu dem zuckerproducierenden Eilande hergeſtellt werden, amerikaniſcher 
Unternehmungsgeiſt und amerikaniſches Capital werden auf der ganzen 
Inſel rege Bethätigung ſuchen, zumal Cuba auch in ſchwierigen Zeiten 
die Concurrenz mit den rübenproducierenden Ländern aushalten kann. 
Dais auf Cuba noch Land in Fülle vorhanden iſt und noch für 
Millionen Menſchen Platz ſich findet, iſt unbeſtreitbar. Die nieder- 
gebrannten Fabriken werden bald wieder aufgebaut, die Verkehrs— 
mittel bald wieder reſtauriert ſein. Dagegen dürften die Erweiterung 
des Rohranbaues und die Neubeſchaffung der für die dortige In— 
duſtrie nöthigen Arbeitskräfte langſamer und koſtſpieliger zu bewirken 
ſein. Jedenfalls werden die Wunden der letzten Kataſtrophe nicht ſo 
raſch verheilen, und es wird einige Zeit dauern, bis die in der Campagne 
1896/97 auf 2 Millionen Metercentner geſunkene Production abermals 
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die Höhe von 10 Millionen Metercentnern erreicht, auf der ſie 1894/95 
geſtanden, und bis Cuba das auf 20 Millionen Metercentner geſchätzte 
Maximum ſeiner Production aufzuweiſen vermag, werden noch viele 
Jahre verſtreichen. In der Campagne 1897/98 producierte die Inſel 
jedoch ſchon 3 Millionen, 1898/99 4 Millionen Metercentner; die 
Ausdehnung der Production wird nun in raſcherem Tempo erfolgen; 
wir glauben, es dürften vier öder fünf Jahre genügen, bis Cuba ſich 
zur höchſten bisher beobachteten Production von 1 Million Tonnen 
aufſchwingt, und es iſt wahrſcheinlich, daſs es dabei nicht verbleibt. 

Nach der bisherigen Steigerung der Weltproduction, welche mit 
der Steigerung des Zuckerconſums im Zuſammenhange ſteht, beträgt 
der jährliche Mehrverbrauch von Zucker circa 2 Millionen Meter- 
centner. Setzt man voraus, daſs alle übrigen Productionsländer auf 
der gleichen Stufe der Erzeugung verharren, ſo wäre, da die Pro— 
duction Cubas der Steigerung des Weltconſums ſchwerlich folgen 
wird, eine Überproduction nicht zu befürchten. Aber es iſt anzunehmen, 
daſs auch Portorico und die Philippinen ihre verwüſteten Plan⸗ 
tagen in nicht allzu ferner Zeit wieder bepflanzen und mit rationellerer 
Cultur und Vervollkommnung der techniſchen Fabricationsbehelfe ihre 
Zuckerproduction heben werden. In zwei bis drei anderen Rohr— 
zuckerexpportgebieten, namentlich in Agypten, iſt ebenfalls eine Ver— 
größerung der Production ſelbſt unter ungünſtigen Conjuncturen er— 
wartbar. Die Rübenzuckerfabrication ſteht ihrerſeits nicht ſtill, vielmehr 
werden, hauptſächlich in Ruſsland und in den Vereinigten Staaten 
ſowie in manchen Importſtaaten, jährlich neue Fabriken errichtet. Es 
iſt daher kein Zweifel, daſs wir ſchon in vier bis fünf Jahren mit 
einer ſchweren, vielleicht der ſchwerſten jener Kriſen werden rechnen 
müſſen, welche den Artikel Zucker bisher in regelmäßigen Abſtänden 
von zehn zu zehn Jahren begleiteten, und beſtenfalls werden un— 
vorhergeſehene Ereigniſſe der force majeure die Kriſe noch etwa ein 
bis zwei Jahre aufzuhalten vermögen. 

Die Lawine wird mithin Amerika ins Rollen bringen. Gegen— 
wärtig geſtaltet ſich der Zuckerverkehr der Union nach den 3 
von Willett & Gray, wie folgt: 


1896 1897 1898 
Ankünfte in den 4 Haupthäfen: in engl. Tons A 1016 7% 
Don uro ene un en. 523.232 637.246 206.087 
eee ee ee en 251.522 209.453 257.228 


pots LU RN 29.841 32.312 42.400 
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1896 1897 1898 
Ankünfte in den 4 Haupthäfen: in engl. Tons a 1016 Ag 
von den Philippinen 61.382 11.657 26.440 


„ den Sandwich⸗Inſelns 46.185 89.890 91.009 
„ den übrigen Rohrzuckergebieten. 688.733 614.304 753.478 
Ankünfte in anderen Häfen 70.068 165.745 262.295 
Conſum von ſremdem Zucker .. . 1,670.963 1,760.607 1,638.937 
Conſum von einheimiſchem Zucker. . 289.117 335.806 358.407 
aD ee 1,960.080 2,096.413 1,997.344 
Die Vereinigten Staaten werden vielleicht ſchon binnen drei bis 
fünf Jahren in der Lage ſein, ihren Bedarf faſt vollſtändig mit den 
Erzeugniſſen ihrer der ſpaniſchen Oberherrſchaft entriſſenen Colonien 
der inländiſchen Rohr- und Rübenzuckerinduſtrie zu decken. Denn 
der Conſum der Union wird bis zu dieſem Zeitpunkte über 20 Milli⸗ 
onen Metercentner betragen. Die inländiſche Rübenzuckerinduſtrie wird 
1˙5 Millionen Metercentner liefern können, während Louiſiana, Texas, 
Miſſiſſippi, Florida ꝛc. 3 Millionen Metercentner, die Sandwich -Inſeln 
2 Millionen Metercentner, Portorico 1 Million Metercentner, die 
Philippinen 2˙5 Millionen Metercentner erzeugen werden, jo daſs 
Cuba nur 10 Millionen Metercentner zu producieren braucht, damit 
der Bedarf der Union ungefähr gedeckt ſei. Die Concurrenz Cubas 
dürfte ſogar der eigenen amerikaniſchen Rohrzuckerproduction und 
Rübenzuckerinduſtrie gefährlich werden. Dieſer Umſtand iſt jedoch vor— 
läufig nur von localer Bedeutung; wichtig für uns iſt, daſs die Ver— 
einigten Staaten aufhören werden, Abnehmer für fremden Rohr- und 
Rübenzucker zu ſein. Nun beträgt die Zuckerausfuhr nach der Union 
derzeit 17 Millionen Metercentner; hiervon entfallen auf den Rüben— 
zucker durchſchnittlich 4 Millionen Metercentner, auf den Rohrzucker 
aus Cuba, Portorico, Hawai und den Philippinen 6 Millionen Meter— 
centner, ſonach auf den übrigen Rohrzucker 7 Millionen Metercentner. 
Es iſt natürlich, daſs dieſe Rohrzuckermengen, welche haupt— 
ſächlich den engliſchen Colonien in Weſtindien und Demerara, ferner 
Haiti, den ſüdamerikaniſchen Exportſtaaten Surinam und Java ent— 
ſtammen, in erſter Linie nach dem engliſchen Markte ſich wenden 
werden, der auch jetzt den Überſchuſs der colonialen Production 
völlig aufnimmt und bisher gleichzeitig der Hauptabnehmer für den 
Rübenzucker geweſen iſt. Denn nach den ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen 
der „Board of Trade returns“ geſtaltete ſich der Export nach Groß— 
britannien, wie folgt: 
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1896 1897 1898 
in engl. Tons à 1016 7% 
Rübenzucker . . . 1, 122.497 1,217.619 1,296.347 
Rohrzucker . 404.872 451.592 259.265 
Geſammteinfuhr . 1.527.369 1,669.211 1,555.612 

Von der geſammten Zuckerausfuhr nach Großbritannien per 
16 Millionen Metercentner entfallen auf Rübenzucker 12 Millionen 
Metercentner, auf Rohrzucker 4 Millionen Metercentner, wovon der 
größere Theil aus engliſchen Colonien, Britiſch⸗-Weſtindien, Demerara 
und Mauritius, der andere Theil aus Spaniſch-Weſtindien, Braſilien, 
Peru, den Philippinen und Java kommt. Die europäiſche Erzeugung 
wird wahrſcheinlich auch nicht ſo ſchnell durch neue Conſumgebiete einen 
genügenden Erſatz für den Verluſt des mächtigen amerikaniſchen Ab— 
nehmers finden. Es wird ſich ſomit ein ſcharfer Kampf um die Conſum— 
märkte der ganzen Welt entſpinnen; die Prämien werden geſteigert 
werden, die Preiſe werden vielleicht ſchon infolge der Überproduction 
und der großen Baiſſeengagements bis auf acht Gulden ſinken, und 
die Rohrzuckerproduction außer derjenigen Amerikas und ſeiner Colonien 
wird noch mehr zurückgeworfen werden. Albion wird ſeinen Gewinn 
aus den billigen Zuckerpreiſen einheimſen, andererſeits wird die Zucker— 
production der engliſchen Colonien in der höchſten Gefahr ſchweben, 
die Rübenzuckerinduſtrie wird den engliſchen Markt möglicherweiſe ganz 
erobern und ebenſo in anderen, beſonders den aſiatiſchen Abſatzgebieten, 
welche bisher mehr oder weniger durch den Colonialzucker verſorgt 
wurden, den Vortritt erlangen,!) vorausgeſetzt dass die internationale 
Prämienwirtſchaft ſich ſelbſt überlaſſen bleibt. 

Nun iſt die Frage, ob die britiſche Regierung angeſichts der 
verſchärften Concurrenz ihre Conſumenten oder ihre Producenten be— 
vorzugen, ob ſie ſich zur Einhebung des Retorſionszolles nach dem 
Beiſpiele der Indian Tariff Act entſchließen werde oder nicht. 
Thut Großbritannien dieſen verhängnisvollen Schritt, welcher mit 
der Vertheuerung des Zuckers für den engliſchen Conſumenten zugleich 
den Bruch mit den freihändleriſchen Traditionen im Mutterlande be— 
deutet, ſo iſt es noch ſehr zweifelhaft, ob es ſeine coloniale Zucker— 
induſtrie dadurch ſchützen könnte, da der europäiſche Rübenzucker auf 


) Es ſei als erfreuliches Zeichen conftatiert, daſs, nachdem wir unſere 
diesbezüglichen Erörterungen im „Peſter Lloyd“ vom 18. Mai v. J. veröffentlicht 
hatten, die öſterr.-ungar. Zuckerinduſtrie die Organiſation des Exportes nach 
Japan in Angriff nahm. 
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dem engliſchen Markte gegenüber dem engliſch-weſtindiſchen auch ohne 
Prämien concurrenzfähig ſein dürfte. Bezeichnend iſt hierfür die 
Stimmung in dortigen Handelskreiſen; die vereinigten engliſchen 
Handelskammern verwarfen am 7. September v. J. in Belfaſt eine 
Reſolution, welche die Abſchaffung der ausländiſchen Zuckerprämien 
beantragte. Die Decretierung eines Importzolles auf Rübenzucker bei 
freier Einfuhr des Rohrzuckers hat wenig Ausſicht, nicht ſo ſehr 
wegen der damit verbundenen Vertheuerung des Zuckerconſums, als 
vielmehr weil der Continent wider eine derartige Zollpolitik denn doch 
ernſtlich proteſtieren müſste. Aber es iſt möglich, dajs, wenn nicht ſchon 
früher, ſo unter dem Drucke der Kriſe der Retorſionszoll z. B. in Canada 
zur Einführung gelangen wird, um den engliſchen Rohrzuckercolonien 
Amerikas einen Markt zu ſichern. Der belgiſche, franzöſiſche und deutſche 
Zucker würde dadurch aus ſeiner dortigen Stellung verdrängt werden 
und theilweiſe den engliſchen Abſatzmarkt zu gewinnen trachten, und 
die Situation des Exporthandels würde ſich, wie vorhin geſchildert, 
geſtalten. 

Im Inlande jedoch werden alle Übel, welche jetzt kaum be- 
ſchwichtigt find, von neuem aufleben. Es werden langathmige Fach— 
enquéten abgehalten und ſcharfe Sträuße zwiſchen den einzelnen In— 
tereſſengruppen ausgefochten werden. Das Reſultat iſt immer das 
gleiche. Einen Theil des Preisverluſtes werden die Fabrikanten auf 
ſich nehmen, die Kriſe wird ihre Opfer fordern, Fabriken werden ein⸗ 
gehen, und das Nationalvermögen wird dadurch geſchwächt werden. Der 
zweite Theil wird dem Landwirte aufgebürdet, nachdem die Rüben⸗ 
preiſe in der folgenden Periode erheblich ſinken werden. Den dritten 
Theil der Laſt wird der Staat tragen, denn die Induſtrie wird un— 
geſtüm auf Erhöhung der Prämien dringen, damit ſie nicht zugrunde 
gehe, und der Staat wird nichts anderes thun können als gewähren, 
ſoll er nicht den Vorwurf auf ſich laden, ſein eigenes Kind freiwillig 
dem Untergange überlaſſen zu haben. Zuletzt indes wird der Conſument 
büßen müſſen, weil ſämmtliche Conceſſionen ſich als zu gering erweiſen 
werden, um die Fabrikanten für den tiefen Fall der Zuckerpreiſe auf 
dem Weltmarkte einigermaßen zu entſchädigen; denn die Induſtrie be— 
ſitzt nun als dritte Waffe das Kartell, und die Kartellpreiſe im Inlande 
werden ſteigen. Der Gegenwert aller dieſer Opfer wird ſich theilweiſe 
in der Bereicherung einiger vom Glücke begünſtigter Zuckerfabriks— 
unternehmungen zeigen, den größeren Gewinn werden aber die Con— 
ſumenten ſowie der Fiscus der zuckerinduſtrieloſen Importländer ein— 


Mosco-Wiener. Die Prämie im Weltzuckerhandel. 169 


ſtreichen. Und dabei iſt es noch zumindeſt zweifelhaft, ob unſere Induſtrie 
ſich nach der Kriſe wieder werde ausdehnen können, oder ob ſie das 
Terrain anderen, glücklicheren Rübenzuckerconcurrenten, welche die 
Situation beſſer auszunützen verſtanden, werde überlaſſen müſſen. 

Spricht dies nicht für die Regelung der Prämie nach unſerem 
Syſteme, bevor ſich die Concurrenzverhältniſſe ins unverſöhnliche ver— 
ſchärfen? Unſere Induſtrie könnte der Kriſe beruhigt entgegenſehen 
und Vorkehrungen treffen, damit ſie von den Concurrenten nicht 
überflügelt werde, denn ihr Rücken wäre gedeckt, und alle Intereſſenten— 
kämpfe wären vermieden. Wohl würden die ſtaatlichen Prämienbeiträge 
durch Kriſenpreiſe vertheuert. Aber die Kriſe wiederholt ſich erfahrungs— 
gemäß nur in zehn Jahren einmal, und die Kriſenpreiſe halten dann 
gewöhnlich nicht länger als zwei Jahre an, während die Preiſe der 
anderen acht Jahre mindeſtens in der Vergangenheit ſich immer derart 
geſtalteten, dafs der Staat weniger als bis dahin und in manchen 
Jahren gar nichts zu leiſten hatte; die Berechnung ergibt, dass bei 
Anwendung unſeres Syſtemes jährlich im zehnjährigen Durchſchnitte 
an Prämien bedeutend weniger verausgabt würde als jetzt. 

Und ſollten wir uns nicht gegen jene Übergriffe verwahren, 
welche Großbritannien und die Vereinigten Staaten im Bewujstjein 
ihrer materiellen Kraft und geſtützt auf die Zweideutigkeit der Handels— 
vertragspraxis ſich wider uns erlauben? Durch die Promulgierung 
der indiſchen Tarif-Bill brach England mit ſeinen freihändleriſchen 
Principien und begab ſich auf einen ſchwankenden Boden. Vergebens 
klammerten ſich der Vicekönig Lord Curzon in der Sitzung des indiſchen 
Legislativrathes vom 20. März, welche den Retorſionszoll beſchloſs, und 
Hamilton ſowie Staatsſecretär Chamberlain in der Sitzung des 
engliſchen Unterhauſes vom 15. Juni v. J. gelegentlich des Fauwler'ſchen 
Gegenantrages an den Satz, dajs der Retorſionszoll dem Freihandel 
nicht widerſpreche, weil die Prämien unvereinbar ſeien mit den Grund— 
ſätzen des letzteren, indem ſie die Freiheit des Handels in das Gegen— 
theil verwandeln und den Strom desſelben von ſeinem naturgemäßen 
Laufe ablenken. Denn die unbeſchränkte Handelsfreiheit gebar mit 
Hilfe der Communicationsentwicklung die unbeſchränkte Concurrenz, 
die Herrſchaft des Stärkeren, die alles an ſich riſs, dieſe aber das 
Extrem des Schutzes, das Kampfmittel des Schwächeren, die ſchranken— 
loſe Prämienwirtſchaft. Nur in volkswirtſchaftlich-techniſcher Beziehung 
iſt die Prämie mit dem Schutzzolle verwandt, organiſch gliedert ſie 
ſich der freien Concurrenz, dem Freihandel an; ſie wandelt in den 
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Wegſpuren des Freihandels, das ſehen wir in England, ſie entwickelt 
ſich in derſelben Intenſität als Wirkung des letzteren, die Con— 
currenz, zum Ausdrucke gelangt, die Geſchichte der Prämien ſind der 
Beweis hierfür. Die Prämie im Welthandel bildet kein ſelbſtändiges 
Werkzeug der Wirtſchaftspolitik gleich dem Schutzzoll, ſie folgt immer 
den Impulſen jener wirtſchaftlichen Situation, welche das Überwiegen 
der Freihandelspolitik im Weltverkehre ſchafft, ſo wie ſich die Reaction 
jeder Übertreibung an die Ferſe heftet. Und man mußs auch nach— 
gerade zur Einſicht vordringen, dass es ein logiſcher Nonſens iſt, 
die gleichmäßige Behandlung aller Vertragsſtaaten zu verlangen 
und zuzuſichern und, nachdem man dadurch der freien Concurrenz 
Thür und Thor geöffnet, gleichzeitig die Exportprämie zu verbieten. 
Denn im Welthandel iſt — wie wir noch vor der Beſtätigung der 
indiſchen Tarif-Bill bewieſen — die Prämie ſtets die Begleiterin der 
freien Concurrenz, und iſt die eine ohne die andere gar nicht denkbar. 

Der Nimbus der Meiſtbegünſtigungsclauſel iſt geſchwunden. Der 
Gedanke der Zollunionen nimmt immer concretere Formen an. Im 
fernen Weſten bemühen ſich die Vereinigten Staaten, die ſüdamerikaniſchen 
Republiken zum wirtſchaftlichen Anſchluſſe zu bewegen. Der Idee des 
Zollbündniſſes Englands mit ſeinen Colonien ſteht die Idee der mittel- 
europäiſchen Zollunion gegenüber. Es fehlt hier wie dort an der 
Initiative. Wird die Zuckerkriſe die europäiſchen Staaten aus ihrer 
conſervativen Erſtarrung aufrütteln? Sollte Großbritannien durch die 
Fortſetzung ſeiner vertragswidrigen Retorſionspolitik die widerſtands— 
kräftige Vereinigung gewaltſam herbeiführen? Leicht kann die Zucker⸗ 
prämie der Funke werden, welcher die unter der Decke der Meiſt— 
begünſtigungsverträge glimmenden handelspolitiſchen Probleme zu hellen 


Flammen entfacht. 
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Betty Paoli. 


Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 
Lemberg. (Fortſetzung.) 
7 itterkeit durchzieht ſie; wenn ſie zurückdenkt, wie alles gekommen, 
dann meint ſie wohl (S. 170): 

Um von Schaden fern zu bleiben, 
Merkt auf vielbewährten Rath: 

Wollt Ihr Minneſpiel doch treiben, 
Weil man's ſtets getrieben hat, 
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Liebt dann mit dem Augenſtrahle, 
Liebet mit der Phantaſie, 

Mit dem Geiſt in manchem Falle, 
Aber mit dem Herzen nie! 


Sie malt ſich aus, wie der Geliebte in den Armen „einer reizbegabtern 
Frau“ glüht (S. 138): 


Ruhig mag ich dies erwägen, 
Denn die Ahnung thut mir kund, 

Was ſich dann wird leiſe regen 
Tief in Deines Innern Grund. 


Wenn, durchzuckt von Deinen Küſſen, 
Stumm Dein Lieb im Arm Dir ruht, 

Wirſt Du heimlich doch vermiſſen 
Meiner Seele Kraft und Glut. 


Wenn mit heitern Frühlingsſcherzen 
Sorglos froh ſie zu Dir ſpricht, 
Wird Dir's flüſtern tief im Herzen: 

„Dieſe kennt die Liebe nicht! 
Kennt ſie nicht, ſo wie ſie kannte 
Jenes unglückſel'ge Weib, 
Deſſen Lieben flammt' und brannte, 
Still verzehrend Seel' und Leib! 
Iſt's auch ſüß, ſich hier zu ſonnen 
In der Schönheit Maienluſt: 
Um die tiefſten Qualen, Wonnen 
Hat doch jene nur gewuſst!“ 
Strahlend wird ins Aug' Dir brechen 
Meines Herzens Glorienzier, 
Und ſo wird mich treulich rächen 
Einſt Dein eigen Selbſt an Dir. 


Die Liebende hat noch nicht verzichten gelernt, ſie blickt mit 
Eiferſucht auf die Nachfolgerin; ſie fühlt erſt jetzt, da ſie den Geliebten 
verloren hat, wie ſehr ſie ihn liebte (S. 171). Bald aber beginnt ſie 
den Treuloſen zu entſchuldigen (S. 217): 


Was Du an mir gethan, als ſchlecht muſs ich's erkennen: 
Doch bin ich weit entfernt, Dich ſelber ſchlecht zu nennen. 


Denn jene That kam nicht aus Deiner Weſenheit, 
Und Du begiengſt ſie erſt nach langem innren Streit. 


Und hätt'ſt Du treu befolgt Dein innerſtes Verlangen, 
Des Herzens echten Trieb, ſie wäre nicht begangen. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XXVI. Bd. (1900.) 12 
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Thor, der den gift'gen Pilz mit Müh zu heften ſucht 
An ſeines Weſens Stamm, dem fremd ſo ſchlimme Frucht! 


Ja ſie erkennt allmählich ſeine That als die nothwendige Folge der 
Verhältniſſe ſowie ihrer Charaktere; echt weiblich nimmt ſie einen Theil 
der Schuld auf ſich, um den Geliebten zu entlaſten (S. 223 f.): 


Gefährte mir zu ſein auf ſel'gem Liebeszug, 
War Dein Gemüth nicht ſchwach und war nicht ſtark genug. 


Nicht ſchwach, um willenlos ſich mir zu überlaſſen; 
Nicht ſtark genug, mein Selbſt gebieteriſch zu faſſen. 


Du wuſsteſt weder Herr noch Sclave mir zu ſein, 
Und ſo blieb einſam ich, und ſo bliebſt Du allein. 


Und da findet der Mund, der ſich zum Fluchen öffnete, heiße Segens— 
ſprüche für den Geliebten (S. 172 f.): 


Ich hab' für jede Kränkung, Und immer nur ganz heimlich 
Die Du mir angethan, An Thränen mich gelabt. 


für Dich ein Gebet entſendet u 5 ; 
1 Herrn der Welt hinan. Und hätt'ſt Du nicht ſo ſchmerzlich, 
So tödlich mich betrübt: 


Ich hab' das Wort des Fluches, Ich glaube faſt, ich hätte 
Womit Du mich gehöhnt, Dich nicht ſo heiß geliebt. 


Mit Segen Dir vergolten, 


Im Innerſten verſöhnt. So dienen wohl die Stürme 


Mit ihrem wilden Graus, 
Ich hab' für Deine Härte Die Perle zu erzeugen 
Ein Lächeln ſtets gehabt Im dunkeln Muſchelhaus. 


Am ergreifendſten hat Betty Paoli dieſen Umſchwung in dem 
Gedichte „Beruhigung“ (S. 186 f.) ausgeſprochen: 


Dir zürnen, daſs Du mich verlaſſen? 
Beim Himmel, nein! Wie ſollt' ich das? 

War's Deine Schuld, mich nicht zu faſſen? 
Verdient ein blinder Irrthum Haſs? 


Beſäße Dein Gemüth die Schwingen, 
Zu ſchweben auf des meinen Spur, 

Dann ließeſt Du mich Dir entringen 
Mit Deinem eignen Leben nur! 


Wen alſo hätt' ich anzuklagen? 
Dich, daſs Dein Herz ſo ſchwach und klein? 
Davon kannſt Du die Schuld nicht tragen! 
Wie Du's empfangen, blieb es Dein. 
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Fahr hin! Als der Vergebung Blüte 
Rankt ſich der Wunſch noch himmelan, 

Daſs Gott fortan Dein Glück behüte, 
Weil's meine Liebe nicht mehr kann. 


Die Dichterin unterjocht ihr Weh (S. 219), treu gegen ſich ſelbſt 
(S. 247), und wenn ſie früher (S. 33 ff. 60 f.) ihr Dichten als einen 
Fluch empfand, jetzt wird ihr der „Dichtervorzug“ klar (S. 111 f.), 
„dem Dichterherzen iſt das Unglück Segen.“ Wenn ſie aber auch, eine 
neue Cleopatra (S. 52 f.), ſtolz die „Schmerzensſchlange“ an die 
Bruſt drückt, ſie ſehnt ſich trotzdem nach einem anderen Aufenthaltsort, 
wohin, gilt ihr gleich (S. 168): 
Wenn ich nur von der Stätte fern, 
Die Thränen nur befeuchten, 


Wo untergieng mein Hoffnungsſtern 
Nach allzu kurzem Leuchten! 


Wenn ich nur fern dem todten See 
Von thöricht eitlem Trachten 
Und jene Augen nicht mehr ſeh', 
Die mich ſo elend machten! 
Sie nimmt Abſchied (S. 98) von ihrem e Wirkungskreiſe und 
zieht fort. 

Auf dieſer Reiſe trifft ſie neuer Schmerz — ihre geliebte Mutter 
ſtirbt, ehe ſie den Boden der Heimat wieder betreten hatte (S. 41); 
Betty Paoli verliert die letzte Stütze und weiß nun: 

Seit Du hinweg gegangen, 
Wer liebt mich noch wie Du? 

Noch oft kehrt die Dichterin in ihren Gedanken zu dieſem traurigen 
Erlebnis zurück, bald um zu verſichern, dass die Geſchiedene weiter 
lebe, ſolange ſie ſelbſt noch im Lichte weilt (Neue Gedichte S. 256 f.), 
bald um die todte Mutter zu beneiden, daſs fie im ſicheren Hafen 
eingelaufen, in der Gruft Schmerz und Trauern verſchlafen kann Nach 
dem Gewitter S. 126). Oder ſie ruft ſich das Ende der Theuern ſelbſt 
vor die Seele in einem Gedichte, das einſt zu den beliebteſten Decla— 
mationsſtücken zählte (Gedichte S. 104 f. N S. X f.), „Dunkle 
Einſamkeit:“ 

Als meine Mutter krank und nah der letzten Reiſe, 

Da ward verändert viel auf mannigfache Weiſe. 


Zuerſt befahl der Arzt, die Blumen wegzutragen, 
Die gerne ſie gepflegt in frühern beſſern Tagen. 
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Dann ward dem Tageslicht der Eingang auch verwehrt — 
Es hieß, damit die Ruh' der Kranken ungeſtört. 


Und als der Prieſter kam, die Hoſtie ihr zu reichen, 
Da musste ſelbſt ihr Kind aus ihrem Zimmer weichen. 


So, losgeriſſen längſt und längſt ſchon im Entſchweben, 
Verhauchte ſie zuletzt nur einen Schein von Leben. 


Auch mir ward nach und nach Duft, Licht und Lieb' genommen, 
Ich lieg' in ſtiller Nacht — wird wohl der Tag bald kommen? 


Aus Enttäuſchung und Heimſuchung, alſo aus gar dunklem 
Grunde entſproſs für die Dichterin die Poeſie; da iſt's nicht ver— 
wunderlich, dafs ihre „Gedichte“ vom Jahre 1841 jo reich an Schmerz 
waren. Wir können auch vermuthen, dass es nicht ohne Kämpfe abgieng, 
daſs man der Dichterin die Bahn nicht ebnete, ſondern eher recht 
mühſam machte, wenigſtens beklagt ſie jeden, dem „die räthſelhafte 
Kraft des Sanges Gott in die Bruſt gelegt“ (S. 60 ff.): 

Er mufs es ſehen, wie fein Trachten 
Den andern halber Wahnſinn ſcheint, 


Wie ſie den Genius verachten, 
Den einen Engel er vermeint! 


Sie hat es erfahren, daſs der Erfolg, wenn er ſich einſtellt, ſchwer 
erkauft wird, „zwiſchen frührer Schmerzen Klippen“ „ſeiner Freude 
Sphinx entſeelt liegt.“ 

Betty Paoli hat in ihrem Lebensbilde „Auf- und Untergang“ 
(Die Welt und mein Auge III, S. 197 ff.) das Schickſal der fran- 
zöſiſchen Dichterin Eliſe Mercoeur (geb. 24. Juni 1809 zu Nantes, 
geſt. 7. Januar 1835 zu Paris) behandelt, dabei aber, wie man jedem 
Worte dieſer Novelle nachfühlt, die eigenen Erfahrungen als Modell 
benützt. Wir gehen kaum weit fehl, wenn wir die wichtigſten Seelen— 
kämpfe, die hier eine andere Eliſabeth durchzumachen hat, als Erlebniſſe 
der deutſchen Eliſabeth Glück, genannt Betty Paoli, anſehen. 
Vielleicht hat fie gerade wie ihre Mercveur anfangs ihr Dichten vor 
ihrer Mutter verbergen müſſen, weil dieſe für die Geſundheit der 
Tochter fürchtete. Vielleicht iſt folgendes Geſpräch der Natur ab— 
gelauſcht (S. 202 f.): 

„Du haſt wieder gedichtet?“ 

„Nein, liebſte Mutter! Es hat in mir gedichtet.“ 

„Haft Du’ vergeſſen, wie oft ich Dich bat, dieſe Beſtrebungen aufzugeben, 
bei denen kein Zweck abzuſehen iſt? Wohin können ſie Dich führen?“ 


— = — 
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„Wohin? .. . Vielleicht zum Ruhm! ...“ 

„Der Ruhm iſt für uns Frauen nicht gemacht.“ 

„Warum nicht, wenn wir für ihn gemacht ſind?“ 

Und da nun die Mutter über ihren Hochmuth ſchilt, erwidert 
fie lebhaft: „Nein, Mutter, ich bin nicht eitel, nicht hochmüthig, gewiss! 
ich bin's nicht. Was kann ich dafür, dass ſich tauſend Gedanken und 
Bilder in meinem Geiſte drängen, daſßs es mich manchmal wie ein 
Fieber ergreift, von dem ich nur geneſen kann, wenn ich mir durch 
ein Lied Luft mache? O, wüßsteſt Du, wie frei dann meine Bruſt, 
wie hell mein Auge wird, wie ich mich erhoben, erleuchtet, recht im 
Mittelpunkt alles Lebens fühle: Du würdeſt mir mein Glück gewiſs 
nicht miſsgönnen! Sieh! es ſteht ja nicht erſt ſeit geſtern ſo mit mir. 
Erinnere Dich, wie ich noch ein kleines Mädchen war und zu Deinen 
Füßen ſaß und Dir die langen Geſchichten erzählte, die ich von 
niemand gehört hatte, die mir zugekommen waren, ich wujste jelbjt 
nicht wie; denk an die Zeiten, wo ich mit den Vögeln und Blumen 
die eindringlichſten Geſpräche führte und den Bann löſen wollte, der 
ſie in dieſer Geſtalt hielt, denn ſie ſchienen mir ſchöne verzauberte 
Menſchen, deren Sprache ich verſtand wie ſie die meine! Und noch 
jetzt fühl' ich mich ihnen verwandt; Du glaubſt nicht, wie innig unſer 
Verkehr iſt, mit welchen ſüßen Lauten ſie an mein Herz dringen. Lass 
mich ihnen mit meinen Liedern antworten, mit welchen Freundesaugen 
ſie mich anſehen! Lass mich mein tiefſtes Weſen frei entfalten! Du 
fragteſt mich vorhin, wohin mich mein Dichten führen ſolle. Weil Du 
mich nach Irdiſchem fragteſt, muſste ich mit Irdiſchem antworten.“ 
Sie erkennt den Ruhm als das Höchſte, Herrlichſte an. „Und dennoch! 
Wüſste ich auch, dafs, wenn meine Lippe verſtummt, niemand meine 
Lieder mehr fingen wird: ich müjste fie doch dichten.“ Niemals hat 
ſie über ihren Dichterträumen die Wirklichkeit vergeſſen. „Habe ich . . . 
wenn ich auch die ſchönſten Entwürſe, die mich um Form und 
Geſtaltung anflehten, im Kopfe trug, darum je eine meiner Schülerinnen 
beeinträchtigt, eine Unterrichtsſtunde abgekürzt, die Regeln des 
unglücklichen participe passé minder gewiſſenhaft erklärt, die griechiſche 
und römiſche Geſchichte minder genau vorgenommen? Und wenn ich 
mich nun den ganzen Tag abgemüht habe, meinen kleinen Zöglingen 
alle dieſe Weisheit einzuimpfen: warum ſollte ich in meinen freien 
Stunden nicht auch eine Freude haben?“ 

Auch Eliſabeth Glück hat wie die Eliſe Mercoeur der Novelle, 
„kaum ſechzehn Jahre alt, mit den Früchten ihrer Anſtrengungen, 
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ihres Fleißes“ ihre Mutter ernährt; vielleicht hat ſie ihr ebenſo die 
Erlaubnis zu dichten abgerungen. 

Betty Paoli erzählt dann, wie Eliſa ihre Freundin Adele 
beſucht und dieſer geſteht, daſs ihr heute ein ſchönes Gedicht gelungen 
ſei. Adele kann Eliſas Glück hierüber nicht begreifen, da ſucht ihr's 
Eliſa zu erklären. . 

„Sieh!“ jagt Eliſa, „Leben iſt Glück, und Dichten heißt tauſend— 
fach leben, heißt ſich im Herzen der Welt fühlen, zum Kryſtall werden, 
in dem ſich die Schöpfung ſpiegelt, zum ſelbſtbewuſsten Ton in dem 
großen Hymnus des All . . . O, könnte ich die ſüßen Schauer ſchildern, 
mit denen der Geiſt den Thautropfen, der zur Perle werden ſoll, 
zuerſt in ſich empfängt, wie er ihn dann ſchweigend in ſich hegt und 
pflegt, bis die Stunde gekommen und die Muſchel ſich öffnet! Die 
andern Menſchen, was ſie auch treiben mögen, arbeiten nur und geben, 
wenn's hoch kommt, allen Dingen neue Form; der Dichter allein 
ſchafft und entrafft dem Nichts ein All. Und wie es ſelig macht, den 
letzten, tiefſten Grund ſeines Weſens auszuſprechen, alle Liebe und 
Verehrung, deren Überfülle das ſtaunende Herz bedrängt! Nie empfand 
ich es tiefer als heute; ich ſchrieb ein Gedicht an Chateaubriand, 
meinen hohen Freund, den ich nie geſehen, meinen großen Lehrer, der 
nichts von mir weiß, meinen König, vor dem ich mich in freudiger 
Demuth beuge. Lange, lange trug ich dieſe Laſt von Dankbarkeit und 
Ehrfurcht auf dem Herzen, ich konnte das rechte Wort nicht finden; 
jetzt hab' ich es gefunden, meine Bruſt hebt ſich frei und leicht, und 
ich bin glücklich.“ 

Wir brauchen nur ſtatt Chateaubriand: Lenau zu ſagen, 
dann paſst die ganze Stelle auf Betty Paoli, der auch (Gedichte 
S. 152) ein Gedicht an Lenau gelang. 

Die praktiſche Adele räth nun, eine Sammlung von Eliſas 
Dichtungen zu veranſtalten und an den Literaten Mellinet in Paris, 
ihren Onkel, zur Prüfung und, wenn möglich, zur Veröffentlichung 
zu ſenden. Das geſchieht. Mellinet läſst lange nichts von ſich hören, 
was Eliſa ungleich leichter nahm als die peinlich ordnungsliebende 
Adele. Eliſa war eben (S. 222) „wie alle echten Dichternaturen der 
Gewalt des Augenblickes unterworfen. Ihre Lieder waren Offenbarungen 
ihres tiefſten Seelenlebens; war aber das Geheimnis einmal aus— 
geſprochen, ſo war ſie damit fertig, und was ſie in früheren Tagen 
gedichtet, ſtand kaum mehr in einer Beziehung zu ihr. Ihr letztes 
Gedicht war ihr immer das liebſte, bis es von einem neuen verdrängt 
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ward, was bald zu geſchehen pflegte, den Eliſas großem Talent war 
zugleich eine ungewöhnliche Productionskraft beigegeben. So lebte ſie 
harmlos und glücklich, tagsüber ihrem mühſamen Beruf mit fröhlichem 
Fleiße ſich hingebend und in einſamen Stunden dem Genius lauſchend, 
der immer lauter und ſieghafter in ihr ſprach“. 

Endlich nach Monaten bringt die Poſt ein Paket, darin das 
Büchlein „Gedichte von Eliſa Mercoeur“ und ein Billet Mellinets 
voll Anerkennung und Lob, aber aus Chateaubriands Munde als 
Dank für die Widmung des Büchleins die Worte: „Lange hat mich 
nichts in dem Maße ergriffen wie die Naturlaute in den Liedern 
dieſes jungen Mädchens.“ Auch Honorar liegt bei. — Hat vielleicht 
der Wiener Literat Warrens, der ſich Betty Paolis annahm, bei 
ihr dieſelbe Rolle geſpielt wie Mellinet bei Eliſe Mercoeur, hat ſich 
vielleicht Lenau y) ebenſo lobend über die ihm gewidmeten „Gedichte 
von Betty Paoli“ ausgeſprochen wie in unſerer Novelle Chateaubriand 
über die Gedichte von Eliſa Mercveur? So viel wiſſen wir, daßs 
der Erfolg beider Bücher mit den Worten der Novelle (S. 234) 
gekennzeichnet iſt: „Indeſſen hatte Eliſas Buch in Paris (Wien) eine 
Anerkennung und Theilnahme gefunden, die ſelbſt Mellinets hoch— 
geſpannte Erwartungen übertraf. In allen Salons war die Rede von 
dieſen mit allem Zauber friſcher Jugend und tiefer Innerlichkeit aus— 
geſchmückten Gedichten; in allen Tagesblättern ward der Verfaſſerin 
warmes, unbedingtes Lob geſpendet und eine glänzende Zukunft 
prophezeit. Wonach andere mühevoll und oft erfolglos jahrelang ringen, 
war dem erſten Verſuch des jungen Mädchens geworden, ohne 
Intriguen, ohne Camaraderie, bloß durch die Gewalt des Talents und 
die Wahrhaftigkeit der Empfindung.“ 

Marie v. Ebner-Eſchen bach hat in ihrem Nachrufe (Auswahl 
S. X) mit Recht hervorgehoben, daſs uns Heutigen ein Erfolg wie 
Y In den von Anton Schloſſar eben herausgegebenen Briefen Lenaus 
an Emilie v. Reinbeck (Stuttgart 1896, S. 167) findet ſich folgende Außerung ddto. 
Wien, 6. October 1842: „Betty Paoli hat mir ihre mir gewidmeten Gedichte 
nebſt einem Briefe zugeſendet, ſo voll berauſchenden Lobes und warmer Geſinnung 
der innigſten Theilnahme, daſs ich faſt einige Augenblicke äquilibrieren muſste, um 
nicht von einem ſelbſtüberſchätzenden Taumel ergriffen zu werden. Doch ich bin 
gerettet; nicht bloß bei meiner Geige bin ich mir der falſchen Griffe und des 
Gefitſchels bewuſst. — Ich habe die Dichterin beſucht und fand fie jehr liebens— 
würdig und vernünftig. Leider konnte ich aber meiner gewohnten Verſchloſſenheit 
nicht dasjenige Maß von Freundlichkeit zur Gegengabe abgewinnen, das die gute, 
edle Seele verdient hätte. O ihr vortrefflichen Frauenſeelen, leſet meine Lieder, 
aber laſst mich ſelbſt knurrend im Winkel liegen!“ 
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jener von Betty Paolis erſter Sammlung unerhört erſcheint. „Wer 
begreift heute noch, daſs ein Band reinſter Lyrik ohne politiſche, 
religiöſe, nationale Färbung ſeine Verfaſſerin mit einem Schlage 
berühmt machen konnte, nicht in der oder jener Coterie, ſondern in 
allen Kreiſen und im ganzen Vaterlande?“ Sie gibt uns alſo die 
Gewähr, daſs wir Betty Paolis Erzählung als eine Art Selbſt— 
biographie auffaſſen können, freilich mit gewiſſen Einſchränkungen. 


* 

Was hat nun den ungewöhnlichen Erfolg von Betty Paolis 
Gedichten veranlasst? 

Es geht durch das ganze Buch die ſengende Glut echter 
Leidenschaft, es weht, um mit der Dichterin zu ſprechen, der Samum 
des Schmerzes durch die Blätter; alles erweckt den Eindruck vollſter 
Wahtheit, alles ſcheint durchaus erlebt. Einen ganz beſonderen Vorzug 
kann man aber darin erblicken, dass ausſchließlich das Weib zu Worte 
kommt. Betty Paoli hat auch nicht in einem einzigen Verſe die 
Maske vor dem Geſicht, immer ſpricht das Weib, immer Erlebniſſe, 
Erfahrungen, Gedanken mit der eigenthümlichen Färbung eines nach 
Selbſtbefreiung ringenden Frauenherzens. Dies geht jo weit, daſss 
man unwillkürlich veranlasst wird, alles in den Gedichten als wirkliches 
Erlebnis zu faſſen, wobei man die Kunſt nicht verkennt, die ſo rein, 
ſo klar und ſchmucklos das Erlebte herauszuarbeiten verſtand. Gerade 
eine pathetiſche Frauennatur war der Gefahr nahe, dem Rhetoriſchen 
zu verfallen; Betty Paoli iſt jedoch merkwürdig ſchlicht, bloß einige 
freilich mitunter etwas geſucht geiſtreiche Bilder und Vergleiche werden 
gebraucht, ) der Ausdruck wird nur wenig gehoben und umſchließt mit 
treffenden Worten die Gedanken jo eng, dass die Proſa nicht knapper, 
nicht durchſichtiger ſein könnte. Die Form ergibt ſich auch in ihren 
ſchwierigeren Geſtaltungen, im Sonett, im Ghaſel, ganz von ſelbſt, 
leicht und graziös; die Reime ſtellen ſich willig und reichlich ein; die 
Versmaße ſind mannigfaltig und in ihrem getragenen Ton dem Inhalte 
durchaus entſprechend; ein echt muſikaliſcher Rhythmus durchzittert 
die Gedichte. Alles vereinigt ſich, um die Verſe als einen nothwendigen 
) Am wenigſten unſerem Geſchmack entſpricht das Bild vom Upasbaum 
(Gedichte S. 109. Neue Gedichte S. 137 2c.); auch der „Samum“, die „Sahara“, 
die „Pyramiden“, „Minotaurus“ ſind etwas geſucht. Sehr liebt die Dichterin den 
Vergleich der Leidenſchaft mit dem Meere, das Bild vom blitzverſehrten Baum 
oder Strauch, von der Muſchel und der Perle, vom Parſen und ſeinem heiligen 


Feuer, von der Prieſterin, von Maria und Martha, von Blume und Thau, von 
der Roſe, von der Schlange. 
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Ergujs einer leidenſchaftlich ſühlenden, groß denkenden, fein beſaiteten 
Frauennatur erſcheinen zu laſſen. Was uns aus dem Büchlein anblickt, 
iſt ein Menſchenſchickſal, ein Frauenſchickſal. 

Dieſes Ungeſuchte, Natürliche, Nothwendige bei allem Pathos, 
aller Tonfülle, wie ſie die Zeit verlangte, muſs in jenen Tagen aus— 
ſchließlich literariſchen Lebens den ungewöhnlichen Erfolg der erſten 
Sammlung bedingt haben. Die Zeitgenoſſen lernten ein Individuum 
kennen, ein Weib, das ſeine traurigen Erfahrungen geſammelt hatte, 
das ein Ich mit ganz ausgeprägten Zügen darſtellte, dabei aber den 
Zeitcharakter nicht vermiſſen ließ. Sie ſahen alſo, wie ſich in einem 
Frauengemüthe die gedrückte, trübe, ſchmerzſelige Stimmung jener Tage 
feſtſetzt und ausbildet. Sie konnten mehr, als wir es heute vermögen, 
das Schmerzliche nachfühlen, das die Dichterin allenthalben enthüllte 
(S. 230), ihnen war jener Peſſimismus vertrauter als uns, der ſagen 
kann (S. 241): 

Was iſt des Menſchen Luſt, was iſt des Menſchen Scherz? 
Ein leiſrer Nachhall nur von halbverklungnem Schmerz! 

Jenes verzweifelte Bangen und Grübeln: Wofür all die Leiden 
(S. 190 f.)? Alles iſt ja nur ein „Schattenbild“ (S. 229 f.). Nichts 
Feſtes als das Weh! wie ſehr entſprach es der damaligen Zeit! Der 
Traum erſcheint der Dichterin als das eigentliche Leben, das Leben 
ſelbſt aber als der Tod ihrer Seele (S. 47); ſie lebt ein täglich 
Sterben (S. 35), ja eigentlich lebt ſie gar nicht, denn auf Erden 
wallt fie als fremder Gaſt umher (S. 33), nur in den Freuden ihres 
Dichtens zuhauſe; nichts im Leben kann ihr jene Wonne bieten, die 
ihr im Lied, im Traum „ſo himmliſch hold erblühet“ (S. 35). Wenn 
ſie klagt, ſo iſt das nur Sehnſucht nach jener beſſeren Heimat, die ſie 
im Traume beſucht; auf Erden lebt ſie „im Kerker“, und was ihr an 
Prüfung beſchert ward, „iſt Lieben und Dichten und Beten“ (S. 47). 
Betty Paoli hat inniges Gottes vertrauen errungen (S. 129, 231, 
240), ſie iſt indes weit entfernt von Frömmelei, denn ihr „Hoffen“ 
auf Gott (S. 231) iſt ein Reſultat ihres Kampfes, ein Preis für 
ihre Schmerzen: 

Ich hab' genug gelebt, das Leben nicht zu ſcheuen, 

Gelitten auch genug, mich auf den Tod zu freuen (S. 232). 
Wenn ſie klagt, ſo will ſie nicht Mitleid wecken, nur mit Stolz zeigen, 
„wie viel ein Menſchenherz vermag zu tragen“ (S. 113): 


Gern ſprech' ich von dem Weh, das mich einſt tief gebeugt, 
So wie ein Sieger ſtolz die Ehrennarben zeigt (S. 232). 
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Weil ſie verzichten gelernt hat, ward ihr Faſſung zutheil; nicht leicht 
hat fie dieſe Stufe der Entwicklung erklommen, fie muſste durch 
Schmerz und Freude, durch Ekel und Verzweiflung, durch Hoffnungs— 
loſigkeit und Herzensöde hindurch, doch ſie iſt zum Gipfel gelangt, 
der freilich noch nicht „das“ Ziel, wohl aber ein bedeutſamer „Meilen— 
ſtein“ iſt (S. 233). Was ſie lernte, das deutet ihr Spruch (S. 234) an: 

„Ich kann nicht!“ rufſt Du aus? Das heißt bequem verzagt! 

Sprich, haſt Du denn auch ſchon einmal „Ich will!“ geſagt? 
„Ich kann, was ich mußs! Ich will, was ich muſs! Ich weiß, was 
ich will!“ dieſe drei Momente rühmt die Dichterin (S. 178 f.) von 
ſich ſelber: 

Strebſt Du dem Höchſten nach, wird Höchſtes Dir gelingen; 

Denn was Du denken kannſt, das kannſt Du auch vollbringen. 

Betty Paoli zeigt ſich als eine kräftige Natur, die vom 
Schmerz zwar tief gebeugt, doch nicht gebrochen werden kann. Allerdings 
wandert ſie meiſt noch in den Niederungen, die dicht mit Wolken und 
Nebeln bedeckt ſind, aber ſchon reißt mitunter die graue Decke, 
wenigſtens auf einen Augenblick erſcheint der blaue Himmel, eröffnet 
ſich eine Ausſicht auf ſonnigere Gefilde. Das letzte Wort des Bandes 
heißt „verſöhnt“ (S. 249). 

Ein fertiges, in ſich abgeſchloſſenes, auf ſich geſtelltes Weib 
war Betty Paoli, als ſie mit ihrer erſten Sammlung auftrat. Ihr 
drohte nicht mehr die Gefahr der Unweiblichkeit; 

Unweibliche Idee? Wie Ihr doch thöricht ſprecht! 

Was hat der Geiſt denn wohl gemein mit dem Geſchlecht? 
Wohl aber lag in ihr der Keim zu einer anderen Krankheit, ſie konnte 
ſehr leicht zur Gefühlszerdenkerin werden, ihr Grübeln, Sinnen und 
Selbſtbelauſchen konnten den natürlichen Ausbruch des Gefühles 
verhindern. Gerade bei einer ſo tief angelegten Perſönlichkeit konnte 
das immerwährende Inſichhineinhorchen verderblich werden. Und ihr 
einſam zwieſpältiges Leben mujste die Neigung zu ſtiller Gedanken— 
arbeit nur verſtärken. Sie musste ihr Fühlen vor der Umgebung 
verbergen und ihrer Liebe „Flammengruß erſt in Reim und Verſe 
bringen“, 

Um ihn vor der Menſchen böſem Willen 
Zu verhüllen! (S. 120 ff.) 

Wie leicht konnte das Nachgrübeln über ihr Fühlen in ihrer Ab— 
geſchiedenheit zur Blutloſigkeit des damals ſo ſehr graſſierenden Geiſt— 
reichelns führen! Hier griff das Leben ein. 
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Betty Paoli erzählt von ihrer Geiſtes verwandten, ihrem 
franzöſiſchen Ebenbild, Eliſa Mercoeur, daſs Chateaubriand und eine 
Herzogin von L. die Dichterin veranlaſſen, nach Paris zu ziehen, wo 
ſie von allen Seiten mit Aufmerkſamkeiten überſchüttet wird. Sie 
ſchildert (a. a. O. S. 261 f.) ihrer Freundin Adele ihr Auftreten in 
Paris: „Täglich erhielt ich dringende Einladungen und mujste meine 
Gedichte in den vornehmſten Zirkeln von Paris vorleſen. Jung und 
thöricht, wie ich damals war, glaubte ich, dieſe Auszeichnungen gälten 
mir, meinem Talent; ich ließ mir's nicht träumen, daſs ich dieſen 
großen Kindern nichts ſei als eine neue Puppe, ein neues Spielwerk, 
das ihnen den Gang der Stunden verkürzte, ein neues Opfer, das 
dem Minotaur ihrer Blaſiertheit hingeworfen ward. Weil ſie mich 
prieſen, glaubte ich, daſs fie mich verſtänden! ... Ich war froh und 
geſchmeichelt.“ Sie zog ſich aber bald aus der lärmenden Geſelligkeit 
des Salonlebens zurück, denn ſie brauchte Ruhe und Sammlung. „In 
der Stille meines Zimmers dichtete ich und ſuchte mein Talent voll— 
kommner zu entfalten; ich ſchrieb, wenn mich mein Geiſt dazu trieb, 
las, gieng ins Freie, ſah einige Freunde, und es vergieng kein Abend, 
an dem ich Gott nicht für das Los dankte, das er mir bereitet hatte. 
Damals, ja, damals war ich glücklich!“ Aber ein Umſchwung trat ein, 
da Eliſe Mercoeur ihre Staatspenſion nach der Julirevolution verlor; 
nun mujste ſie arbeiten. „Bisher,“ jo jagt ſie, „war mir die Poeſie 
eine Freude, ein Segen geweſen, womit mich Gott begnadet; jetzt 
hatte ſie einen materiellen Zweck, eine äußere Nothwendigkeit und 
hörte auf, eine himmlische zu fein. Ich muſste die Lieder, die eine 
geheimnisvolle Stimme in mir ſang, unterdrücken, um mich mit Arbeiten 
zu beſchäftigen, zu denen mich kein inneres Bedürfnis trieb, die kein 
Reſultat meines Lebens, die nicht Blut von meinem Blute, die nichts 
waren als mühſeliges Tagewerk.“ Sie mujste ſchreiben, wenn ſie auch 
ihr Gehirn erſchöpft, ihren Geiſt abgeſtumpft fühlte und ihr müdes 
Haupt entmuthigt auf den Schreibtiſch ſinken ließ. 

Dieſen literariſchen Frohndienſt hat auch Betty Paoli kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt, da ſie bei angeſehenen Zeitſchriften und Zeitungen 
als ſtändige Mitarbeiterin, Recenſentin und Burgtheaterreferentin in 
Stellung war. Allein ſtärker als Eliſa Mercoeur, widerſtandsfähiger und 
gefeſtigter, hat ſie keinen Schaden an ihrer Geſundheit genommen und iſt 
trotz ihrer frühen Todesahnungen eine hochbetagte Frau geworden. 

Mit unverwüſtlicher Productionskraft ausgeſtattet, hat ſie in 
den Jahren nach ihrem erſten Auftreten eine weitumfaſſende literariſche 
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Thätigkeit entfaltet, der aber nur ſo weit gefolgt werden ſoll, als ſie 
ihrem eigentlichen, ihrem Dichterberuf galt. Hier zeigte Betty Paoli 
einen ſtetigen Fortſchritt, ein allmähliches Reifen zu immer größerer 
Klarheit. 
* 
Schon zwei Jahre nach der erſten erſchien die zweite Sammlung, 
die charakteriſtiſch „Nach dem Gewitter“ betitelt war (Peſt 1843, 
G. Heckenaſt) und die Widmung „An **“ trug, an den falſchen, 
treuloſen Geliebten: 
Dieſe Lieder, meinem tiefſten Sehnen, 
Meines Innern wahrſtem Born entfloſſen — 
O, was ſind ſie als verhüllte Thränen, 
In verſchwiegner Nacht um Dich vergoſſen?! 
Die Dichterin ſteht noch im Bannkreife ihrer zweiten Liebe, ſie gibt 
weitere Blätter aus dem Gedichtenkranze, mit dem ſie den Geliebten 
umwand. Ahnliche, ja die gleichen Motive kehren wieder, die ſchon in 
der erſten Sammlung behandelt worden waren; dabei vollzieht ſich 
eine gewiſſe Vereinfachung. Die Dichterin iſt noch kürzer, gedrängter. 
Wenn ſie früher den Geliebten (Gedichte S. 109) warnte, ihr ewige 
Liebe zu ſchwören, oder ihn anflehte (Gedichte S. 10 f.), ihr Herz 
nicht zu wecken, es ſei denn zum Glück, ſo braucht ſie mehrere Strophen, 
braucht ſie ein ausgeführtes Bild, jetzt (Nach dem Gewitter S. 17) 
genügen zwei Strophen, und nur der directe Ausdruck bleibt. Als 
Gegenſtück zu dem (oben S. 99) abgedruckten „Genügen“ ſei aus der 
zweiten Sammlung folgendes formſchöne Gedicht (S. 21) citiert: 
Es iſt der Kelch der Roſe 
In Purpurglut getaucht, 
Es iſt der Kelch der Roſe 
Von Duft durchhaucht. 
Mein Herz iſt eine Roſe, 
Die Lieb' ſein Purpurflor; 
Als Düfte ſteigen Lieder 
Daraus empor. 
Laſs meine Herzensroſe 
In Liebe und Geſang 
Für Dich erglühn und duften 
Mein Leben lang. 
Noch reiner lyriſch als in der erſten Bearbeitung erſcheint jetzt das 
Motiv; nur der Vergleich, nur die einzelnen Momente ſind erwähnt, 
der frühere geiſt- und gemüthvolle, aber dabei verſtandesmäßige Schluſs: 
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Pflanzen lass die Roſe mich 
In den Staub vor Dir, 
Nicht zum Schmuck und Stolz für Dich, 
Doch zur Wonne mir! 
hat in unſerer Faſſung keine Analogie mehr. 

Während die erſte Sammlung mehr den unmittelbaren Ausbruch 
der Leidenſchaft brachte, kommt in der zweiten mehr die Kunſt zu 
Wort. Schon äußerlich zeigt ſich dies. Die „Gedichte“ waren zuſammen— 
geraffte Blätter, ohne Ordnung, ohne künſtleriſche Rundung aus einem 
reichen Vorrath herausgehoben. Die Sammlung „Nach dem Gewitter“ 
ſucht kunſtvoll zu gliedern, mannigfaltig und dabei doch einheitlich zu 
componieren. Lieder unter dem beſonderen Titel „Aſtern“ werden 
vorangeſtellt; ſie ſtammen aus dem Beginn und der glücklichen Zeit 
des Liebesbundes. Die thatſächlichen Umſtände ſind die nämlichen wie 
in den „Gedichten“; die Liebenden lernen ſich kennen, das Weib bangt 
vor dem entſcheidenden Worte, freut ſich dann im Gefühl des Beglückens; 
wie „ein Weib im Witwenſchleier“ das Kind, ſo liebt ſie ihn Gedichte 
S. 135. Nach dem Gewitter S. 6); nur des Abends ſehen ſie ſich 
(S. 10); er iſt Dichter (S. 22), Held (S. 13); der Verbindung ſtehen 
Hinderniſſe entgegen, die eine vorübergehende Trennung nöthig machen 
(S. 30) — man ſieht, die Dichterin hat nicht erdichtet, ſondern aus 
einem wirklichen Verhältniſſe heraus geſchaffen. Das Magdalenenhafte 
des liebenden Weibes (S. 18) gibt ihr eine keuſchleidenſchaftliche 
Huldigung ein wie in nachſtehenden zwei Strophen (S. 48): 


Laſs mich vor Dir niederſinken, Laſs mich Dir begeiſtert fingen 
Blicken in Dein Angeſicht; Einen letzten Erdengruß, 

Laſs mich ätherdürſtend trinken Meine Arme um Dich ſchlingen 
Deines Auges reines Licht; Und vergehn an Deinem Kufs! 


Schon in den „Gedichten“ war vorübergehend Liebe mit Gottes— 
vertrauen vereinigt erſchienen (3. B. S. 193 und im „Tagebuch“ 
S. 207 ff.), aber erſt in der zweiten Sammlung wird dies zu einem 
charakteriſtiſchen Zug im Porträt der Dichterin; nicht nur wie früher 
nach der Enttäuſchung, mitten im Schmerz und nach mühſam errungener 
Entſagung, nein, mitten in Glück und Seligkeit legt ſie ihr Los „in 
Gottes Hand“ (S. 7), ſieht ſie in ihrer Liebe ein Wunder Gottes 
(S. 31), durch den Geliebten wird ſie „mit Gott und ſich verſöhnt“ 
(S. 37). In einem kindlich ſchönen Abendſegen (S. 39): 

Im tiefſten Innern Und einen Gruß 

Ein ſüß Erinnern Zum Tagesſchluſs! 
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Daſs Gottes Güte Auf ewiglich, 
Mein Glück behüte, Das bete ich. 
Daſs ſeine Treu ci; 2 

1 Dir fes Auf ihn nur zähl' ich, 

D ; 8 N 

ee Uns beid' empfehl' ich 
Daſs Deine Seele Fromm ſeiner Wacht — 
Sich mir vermähle Nun gute Nacht! 


und in einem echt weiblich frommen Liebesgeſtändniſſe (S. 41) zeigten 
ſich Liebesglück und Gottesgefühl am ſchönſten verſchmolzen: 


Was Du mir biſt? O, frage Blumenkelche, 
Was ihnen wohl der Thau, der ſie beſprengt! 
Die letzte Faſer biſt Du mir, durch welche 
Mein Herz mit Gott zuſammenhängt. 

Der Mittler biſt Du mir, der von Zerwürfnis 
Und innerm Kampf mein wundes Herz befreit, 
Biſt meines Lebens heiligſtes Bedürfnis, 
Mein Antheil an der Seligkeit! 


Wurden als „Aſtern“ nur die Lieder des Glückes zuſammen⸗ 
gebunden, ſo bringen die „Abendſtunden“, wie eine zweite Reihe von 
Gedichten in der neuen Sammlung heißt, hauptſächlich die Lieder voll 
Schmerz und Weh. Die Dichterin ahnt, dass ihr Glück nicht andauern 
könne, wünſcht aber, wenn es endet, raſch die volle Wahrheit zu erfahren 
(S. 79 f.). Das „Schicksal“ trennt den Bund, den Gott vereinigt hatte 
(S. 78), die Trennung iſt ſchmerzlich (S. 82), doch die Erinnerung, 
dass es ein ſolches Glück gegeben hat, wird zum Troſte. Sie glaubt 
wohl, bald zu ſterben — wenn ſeine Liebe noch ſo lange bei ihr 
aushielte (S. 91)! Das Sehnen nach dem Tode, eine tiefe Erſchöpfung, 
der allein im Grabe Vergeſſen und Ruhe werden könnten, ſie durch— 
ziehen die Gedichte (S. 89, 91, 92 f., 94); am liebſten möchte ſie im 
Wald, am einſamen Quell das Grab finden (S. 113 ff.), aber die 
Pflicht für eine andere, jedenfalls für die Mutter, hält ſie zurück; 
ganz ebenſo vergällt der Dichterin Eliſa Mereoeur in Betty Paolis 
Novelle nur der Gedanke an die Mutter die letzten Stunden. In 
ihrem Schmerze ſucht die Enttäuſchte wohl Zuflucht bei der Mutter 
(S. 108), ſie vermag jedoch ihre „Verſtimmung“ nicht zu unter— 
drücken (S. 103): 


Im Herzen Kummer, Bleigewicht 
An meiner Seele Schwingen, 
Vor meinen Augen Nebel dicht — 
Und dabei ſoll ich ſingen! 
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Im Geiſte ſehnſuchtheißen Drang, 
Tief ungeduld'ges Streben 

Nach freudenvollem Untergang — 
Und damit ſoll ich leben! 


Die „Ermattung“ (S. 104) iſt zu groß: 


Ich wollt', es wäre Schlafenszeit, 
Des Tages mühvoll Werk vollendet 
Und mir dafür als Preis geſpendet 
Tief ſelige Vergeſſenheit! 


Was kümmert mich des Lebens Streit? 

Ich habe nichts mehr zu erringen, 

Gelähmt ſind meiner Seele Schwingen — 

Ich wollt', es wäre Schlafenszeit! 
Wie Froſt und Eis die Natur, ſo hat die trübe Erfahrung ihre Seele 
gefangen geſetzt, darum ſehnt ſie ſich nach dem Frühling (S. 67 f., 
105 f.), als müſste er ihr „Retter“ werden; aber ſie ruft nicht gleich 
Geibel ein zuverſichtliches „Es mujs doch Frühling werden“, ſie 
kann nur verzweifelnd „wie des Blaubarts Weib“ ihr Auge fragen: 
„Siehſt Du noch nichts?“ und erhält die niederſchmetternde Antwort: 
„Noch nichts.“ 

Einer ſolchen gedrückten Stimmung müſſen jene Formen entſprechen, 
die an ſich ſchon etwas Geſchloſſenes, Inſichgekehrtes haben, und ſo 
finden wir unter den „Aſtern“ wie unter den „Abendſtunden“ Ghaſeln, 
Stanzen und Strophen, die mit ihrer Reimverſchlingung an die beiden 
Stollen des Sonetts erinnern. Das Nachſinnen, Vorſichherträumen 
der Dichterin gefällt ſich in jenem eigenthümlichen Gang, den wir an 
der ſogenannten Priamel gewöhnt ſind: eine Reihe von ſcheinbar 
unzuſammenhangenden Sätzen erhält erſt durch den zuſammenfaſſenden 
Schluſsſatz einen ungeahnten Sinn. Schon in den „Gedichten“ (S. 14, 
76 f., 133 ff., 190, 215) hatte ſich dieſe Eigenart unſerer Poetin 
verrathen, auch in der neuen Sammlung ſteht manches der Art, 
z. B. „Töne“ (S. 86 f., vgl. S. 79): 

Wenn Glockenklang mit heil'gem Mahnen, 
Hinzitternd durch die Morgenluft, 

Hinweg von dunkel-wirren Bahnen 

Zur Andacht und zum Himmel ruft; 


Wenn licht der Mond mit weißem Schleier 
Des nahen Berges Gipfel krönt 
Und durch die ſtille Abendfeier 
Das Lied der Nachtigallen tönt; 
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Wenn ich Beethovens rieſ'ger Dichtung 
Mit weihevollem Gruß gelauſcht 

Und Ahnung ſeliger Vernichtung 
Durch meine trunkne Seele rauſcht: 
Da facht zu heißerm Sehnſuchtbrande 
Die Glut in mir der Wiederhall — 
Ich wollt', ich ſäß' an ödem Strande 
Und hörte Deines Trittes Schall! 


u 


Das Iſergebirge. 
Von Prof. Franz Hübler. 
Reichenberg. Mit einer Kartenſkizze. 


MN immt man die jetzigen größeren und kleineren Werke und Lehr— 
| bücher der Geographie zur Hand und liest nach, was über das 

Iſergebirge geſchrieben wird, ſo wird der Eingeweihte und Kenner 
des Gebirges bald mit Staunen gewahren, welche Menge von Irr- 
thümern ſelbſt in den neueſten und beſten Publicationen dieſer Art, 
wie in A. Balbis Erdbeſchreibung, in Dr. Fr. Umlaufts „Die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie“, II. und III. Auflage 1897, in 
„Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“ 1. Abthei⸗ 
lung Böhmen, 2. Heft, S. 51, in H. Guthes Lehrbuch der Geographie 
und andern, vorkommen, und wie die Irrthümer ſich von Buch zu Buch, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben, jo daſßs man wohl mit einem 
gewiſſen Recht behaupten kann, dajs heutzutage über die entfernteſten 
Länder der Erde eine genauere Darſtellung in den geographiſchen 
Werken zu finden iſt als über unſer heimatliches Iſergebirge. 

Es dürfte demnach angezeigt erſcheinen, eine Beſchreibung des 
Iſergebirges auf Grundlage der Generalſtabskarte und aus eigener An— 
ſchauung mit kritiſcher Berückſichtigung der vorhandenen geographiſchen 
Literatur in dieſen Blättern der Öffentlichkeit zu übergeben. 

Schon in Bezug auf die Herleitung des Namens „Iſer“ zeigt 
ſich in allen größeren und kleineren geographiſchen Werken die erſte 
Unrichtigkeit. Wir finden überall nach dem Vorgange Dr. Kortftfag!) 


(Fortſetzung folgt.) 


) Im 2. Bande, 1. Abtheilung des Archivs der naturwiſſenſchaftlichen 
Landesdurchforſchung von Böhmen, S. 4, Prag 1877. 
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das Wort vom Lecho-flaviſchen jezero—See abgeleitet. So folgt dieſer 
Ableitung ohneweiters Dr. Umlauft in ſeinem bereits erwähnten 
Werke,!) ferner H. Neugebauer in ſeinem Werkchen „Das Sier- 
gebirge“, Görlitz 1887, ferner Bürgerſchullehrer A. Lilie in dem 1894 
herausgegebenen umfangreichen Werke „Der politiſche Bezirk Gablonz“.?) 
Eine nähere Unterſuchung des Namens und der Begründung wird 
bald die Unhaltbarkeit der Ableitung nachweiſen. Dr. Koßiſtka ſchreibt 
(S. 4 des citierten Werkes): „Seinen Namen erhielt das Iſergebirge 
von dem in demſelben entſpringenden Iſerfluſſe und dieſer letztere 
wieder von dem jlaviichen Namen ‚Jezero’, d. h. See oder Teich, 
da die Iſer ihren Urſprung in den zahlloſen kleinen Waſſerflächen 
hat, welche ſich auf dem breiten, muldenförmigen Rücken des Iſer— 
gebirges in ausgedehnten Torfmooren daſelbſt vorfinden.“ Gehen wir 
nun der Sache näher auf den Grund, jo gewahren wir, daſs die 
Iſer ihren Urſprung nicht in zahlloſen kleinen Waſſerflächen hat, 
ſondern daſs die große Iſer nach ihrem Urſprung aus mehreren 
Quellbächen am ſüdöſtlichen Abhange der Tafelfichte und nach 
Aufnahme einiger Nebenbäche das „Iſermoor“ und die „große 
Iſerwieſe“ durchfließt; von einem See oder Teich aber iſt nirgends 
etwas zu jehen,?) was ja auch die letzten öſterreichiſchen und deutſchen 
Generalſtabskarten beweiſen. Ein Moor oder Sumpf jedoch, der 
wirklich vorhanden iſt, heißt im Cechiſchen nicht jezero, ſondern bahno, 
bazina, kaluz, auch blatna, von blatny — ſumpfig. Für das letztere 
Wort haben wir ſogar im Iſergebirge einen Beleg, nämlich den 
Blatneiteich bei Chriſtiansthal, der dem Worte entſprechend Sumpf- 
teich heißt. Jedenfalls wurde er von Lechiſchen Holzfällern oder Forft- 
leuten jo getauft, wie der Name des Plattenſees (balaton) in Ungarn 
gleichfalls von demſelben ſlaviſchen Worte abzuleiten iſt. Demnach 
hätte der in einem Sumpf entſpringende Fluss einen von dieſen Namen 
erhalten müſſen, und dann wäre der Name „Jeſſer“ geſprochen worden 
und nicht „Iſer“. Jezero aber heißt See, und ein See iſt im ganzen 
Iſergebirge nicht vorzufinden. Dann iſt auch zu beachten, dajs die 
Flüſſe äußerſt ſelten ihren Namen nach ihrem Urſprunge erhalten, 
da ja dieſer erſt verhältnismäßig ſpät bekannt wird, weiters dass die 
Cultur ſtets ſtromaufwärts ihren Weg nimmt und mit ihr der Name 


) S. 395 und S. 176 der III. Auflage vom Jahre 1897, 

2) In der 2. Auflage vom Jahre 1895 erſcheint der Fehler bereits 
verbeſſert. 

3) Der Verfaſſer war ſelbſt an Ort und Stelle. 
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vordringt. Die Iſer hatte ſchon viele Jahrhunderte ihren Namen, 
bevor man ihren Urſprung in dem unwegſamen Gebirge entdeckte. That— 
ſächlich iſt auch das Quellgebiet der Iſer nicht früher als vor ungefähr 100 
Jahren durchforſcht und näher bekannt worden, ebenſo iſt das obere 
Iſergebiet von Deutſchen beſiedelt worden, es müſsten alſo letztere dem 
Fluſſe einen deutſchen Namen gegeben haben. Den Namen gaben 
eben weder die Deutſchen noch die Cechen, ſondern die Kelten, die 
bis auf den heutigen Tag mehrere geographiſche Namen in Böhmen 
und Mähren zurückgelaſſen haben. Der Name „Iſer“, keltiſch Isara 
(Eechiſch Jizera), im 15. Jahrhunderte Yfra und Mer geſchrieben, 
bedeutet kleiner Fluſs und beſteht aus zwei Theilen: ei — klein und 
suir = Fluſs. Die Bezeichnung wurde jedenfalls gewählt im Gegenſatze 
zum Hauptfluſſe Böhmens, der Elbe. Denſelben Namen finden 
wir in Weſteuropa, das ja früher vorherrſchend von Kelten bewohnt war, 
bei einer ſtattlichen Anzahl von nicht ſehr beträchtlichen Waſſerläufen, 
die zumeiſt Nebenflüſſe größerer Flüſſe find: Iſar, Iſère, Iſel, Iſchl, 
Eiſack (Iſaccus), Yſſel (Iſala), Iſen, Iſe, Oiſe, Saar, Suir, Sauer 
und anderen.) Dieſe unrichtige und oberflächliche Ableitung des Wortes 
aus dem Cechiſchen von Seite Dr. Koßiſtkas wurde nun, wie erwähnt, 
ohne weitere Unterſuchung in andere Werke herübergenommen. Damit 
dürfte wohl die Ableitung des Namens „Iſer“ aus dem Slaviſchen als 
beſeitigt angeſehen werden können.) 

Von den weiteren Irrthümern, welche in den geographiſchen 
Lehrbüchern und Werken über das Iſergebirge vorkommen, ſeien nur 
einige angeführt. H. Guthes Lehrbuch der Geographie (neu bearbeitet 
von H. Wagner, 5. Auflage, Hannover 1883), das ſich eines guten 
Rufes erfreut, gibt bei der Behandlung des Iſergebirges (S. 596) 
die Tafelfichte mit 1155 m an! Als Grenze des Iſergebirges nimmt 
Guthe den oberen Queiß im Norden, die obere Iſer im Süden an 
und ſetzt hinzu: „Man faſst wohl auch als Iſergebirge die parallelen 
Ketten des ganzen waldreichen Gebirges zuſammen, deren mittelſte der 


1) Ich habe zum erſtenmale auf die keltiſche Ableitung des Wortes „Iſer“ 
hingewieſen in einer kurzen Abhandlung „über die Bedeutung des Wortes Jeſchken 
und Iſer“ im 3. Jahrgange, Nr. 4 der Mittheilungen des deutſchen Gebirgs⸗ 
vereines für das Jeſchken- und Iſergebirge 1887. Schmeller ſoll übrigens zuerſt 
das Wort aus dem Keltiſchen abgeleitet haben. 

2) Auch Johann Nep. Woldrid iſt (ſiehe Die öſterreichiſch— ungariſche 
Monarchie in Wort und Bild: Zur Vorgeſchichte Böhmens, Böhmen, 8. Heft, 
S. 234) der Anſicht, daſs die sechiſchen Einwohner in Böhmen dieſen und andere 
Namen von der keltiſch-germaniſchen Bevölkerung übernommen haben. 


Hübler. Das Iſergebirge. 189 


Iſerkamm iſt (ſoll heißen „hoher Iſerkamm“), ein wenig zugängliches 
Gebiet, das in der Tafelfichte culminiert.“ Somit produciert Guthe über 
das Iſergebirge theils unrichtige, theils unklare Angaben. Der größere 
Theil des Gebirges, von der Iſer bis zur Neiße, erſcheint unberückſichtigt. 
Dr. Fr. Umlauft bringt in ſeinem Werke „Die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie, geographiſch-ſtatiſtiſches Handbuch“ (II. Auflage, 
A. Hartleben, Wien 1883) über das Iſergebirge gleichfalls mehrere 
Unrichtigkeiten. Zunächſt fehlt zur Begrenzung des Iſergebirges die 
Angabe des Harrachsdorfer Sattels. Dann bemerkt er: „Jetzt wird 
(ſtatt der früheren Fichte als Grenzmarke) als unverrückbare Grenze 
eine Granitmaſſe betrachtet, die am Nordabhange des Berges (Tafel— 
fichte) 1066 m hoch über der Meeresfläche ſich erhebt und „Tafelſtein“ 
heißt.“ Dies iſt nicht richtig. Der gegenwärtig als „Tafelſtein“ be— 
zeichnete Stein iſt der Grenzſtein Nr. 111, auf deſſen nach Schleſien 
gerichteter Seite ein ? (Preußen), auf der nach Böhmen gerichteten 
ein B (Böhmen) ſich befindet, und der an der Stelle der Fichte ſtehen 
ſoll, die bis 1790 eine Tafel trug, wovon die höchſte Spitze des 
Hohen Iſerkammes den Namen hat. Dieſer Stein kann alſo nicht als 
Granitmaſſe bezeichnet werden; Granitfelſen oder Granitmaſſen gab 
es an jener Stelle nicht. Ferner heißt es: „Südlich folgt der dritte 
parallele Zug, die Wohlſchen oder Welſchen Kämme, im Baſaltkegel 
des Keulichten Buchberges 970 m hoch.“ Dies iſt gleichfalls unrichtig. 
Einmal iſt der Buchberg nicht 970 m, ſondern 999 m hoch (ſiehe 
Generalſtabskarte), ſodann iſt er nicht der höchſte Punkt des dritten 
parallelen Zuges des Welſchen Kammes zwiſchen der Kleinen Iſer und 
der Schwarzen Deſſe, ſondern die Schlöſſerſteine mit 1005 m.) 
Bezüglich der Iſer bemerkt er (S. 339 der II. und S. 395 der 
III. Auflage), daſs ſie durch die Vereinigung der Großen und der 
Kleinen Iſer entſtehe, deren erſtere am „Ochſenkamme“ im Iſergebirge, 
letztere (alſo die Kleine Iſer) am Hinterberge im Rieſengebirge entſpringe! 
Im Iſergebirge iſt zunächſt ein „Ochſenkamm“ nirgends zu finden,?) 
der Hinterberg iſt ferner nicht im Rieſengebirge, ſondern, wie bekannt, 

1) Dr. Umlauft ſcheint ſeiner Bearbeitung beider Gebirge den II. Band, 
1. Abtheilung des Archivs der naturwiſſenſchaftlichen Landesdurchforſchung von 
Böhmen zugrunde gelegt zu haben, da er die Tafelfichte mit 1124 m annimmt. 
In der III. Auflage erſcheinen auf S. 176 und 177 dieſe Fehler verbeſſert, doch 
werden vom Iſergebirge nur drei Kämme angeführt. 

2) Dieſen Fehler bringt die III. Auflage nicht mehr, doch iſt der folgende, 
nicht minder auffallende Fehler, daſs die Kleine Iſer am Hinterberge im Rieſen⸗ 
gebirge entſpringe, beibehalten. 

13 * 
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im Hohen Iſerkamme. Da die Kleine Iſer weſtlich von der Großen 
entſpringt und fließt, müſste das Rieſengebirge weſtlich vom Iſer—⸗ 
gebirge liegen! 

Das große Werk Adrian Balbis, „Allgemeine Erdbeſchreibung,“ 
enthält im erſten Band (7. Auflage, neu bearbeitet und erweitert von 
Dr. Joſef Chavanne, Hartleben, Wien 1883), S. 231, über das Ifer⸗ 
gebirge bloß Nachſtehendes: „Weſtlich ſchließt ſich an das Rieſengebirge das 
rauhe, wilde, wenig bewohnte Iſergebirge. Die höchſte Kette desſelben iſt der 
Hohe Iſerkamm, 975 m, der im Nordweſten mit der Tafelfichte, 1124 m 
hoch, endigt.“ Es fehlt ſomit die eigentliche Begrenzung des Iſergebirges, 
ebenſo werden die übrigen Kämme nicht erwähnt. Aus dem Folgenden 
muſs man entnehmen, daſs das Iſergebirge als weſtliche Grenze 
die Iſer hat, denn es heißt über das Lauſitzergebirge: „Das 
Lauſitzer Bergland, eine plateauartige Maſſe mit aufgeſetzten Ketten 
und Kuppen, welche zwiſchen der Iſer und Elbe zieht.“ Somit ſind 
hier die Iſer und Elbe die Grenzen des Lauſitzergebirges, daher die 
Iſer auch die weſtliche Grenze des Iſergebirges! Auf S. 684 bis 
687 jedoch wird theilweiſe im Gegenſatz zu dem früher Geſagten 
richtiger bemerkt: „Jenſeits der Görlitzer Neiße beginnt das Iſergebirge, 
welches bis an die Quellen des Zacken und Queiß zieht.“ Sohin 
erſcheint in einem und demſelben Werke als weſtliche Grenze des Iſer— 
und Lauſitzergebirges einmal die Iſer, das anderemal die Neiße! In 
dem großen vaterländiſchen Werke „Die öſterreichiſch- ungarijche 
Monarchie in Wort und Bild“, Abtheilung Böhmen, 2. Heft, wird 
zunächſt S. 60 (geſchildert von A. Paundler in Böhmiſch-Leipa) 
unrichtig ſtatt der Neiße die 15 %½ m Luftlinie öſtlich gelegene 
Kamnitz als Grenzfluſs zwiſchen Iſer- und Jeſchkengebirge ange— 
nommen; dann aber heißt es wieder S. 63: „Südlich von Friedland 
erſtreckt ſich zwiſchen der Neiße und Iſer das Iſergebirge, deſſen 
Granit von Haindorf bis Gablonz reicht und im Weſten durch 
Kratzau, Reichenberg und Langenbruck begrenzt wird.“ Hier wird alſo 
ſtatt der Kamnitz richtig als weſtliche Grenze des Iſergebirges die 
Neiße angegeben, aber unrichtig gegen Oſten die Iſer, da ja öſtlich 
von derſelben noch mehrere Kämme des Iſergebirges ſich befinden. 
Weiter wird geſagt: „Die langgezogenen Rücken werden gewöhnlich 
Kämme genannt... Im Oſten laufen dieſe Kämme meiſt parallel 
und beſtehen aus Reihen von Bergkuppen, deren Namen faſt nur den 
Forſtleuten und Waldarbeitern bekannt ſind.“ Dieſe Beſchreibung des 
Iſergebirges muthet uns an, als ob ſie vor 50 bis 100 Jahren 
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verfaſst worden wäre. Ein Blick in die öſterreichiſche oder deutſche 
Generalſtabskarte würde den Autor belehrt haben, dass alle Berg— 
fuppen heutzutage mit Namen bezeichnet find, und daſs die Kenntnis 
dieſer Namen nicht mehr auf die Forſtleute und Waldarbeiter beſchränkt, 
ſondern Gemeingut der Bevölkerung geworden iſt. Unrichtig iſt 
auch die Bezeichnung „Wohliſcher Kamm“ ſtatt Wohliſche, „Käuli— 
gerberg“ ſtatt Käuligeberg, „Schwarzenberg“ (1084 m) ſtatt Schwarze— 
berg. Während für den mittleren Iſerkamm die Begrenzung an— 
gegeben wird, fehlt ſie für den Hohen Iſerkamm, der bekanntlich 
ſchon jenſeits der Iſer liegt, ſomit ſchon jenſeits der von 
Paundler fixierten Grenze des Iſergebirges. Unrichtig heißt es 
ferner S. 64: „Erwähnenswert ſind die Opfer- und Teufelsſteine 
ſowie die zahlloſen Mulden, Schalen und Keſſel in den Felſen des 
Iſergebirges und der Ausläufer desſelben“ — woraus hervorgehen 
würde, dass hier wirkliche Opferſteine zu finden ſeien, was bekanntlich 
nicht der Fall iſt; es ſollte alſo beſſer heißen: „Erwähnenswert ſind 
die Opfer- und Teufelsſteine, wie die zahlloſen Mulden, Schalen und 
Keſſel des Iſergebirges genannt werden.“ Ahnliche Fehler unterlaufen 
bei der Schilderung der Gewäſſer des Iſergebirges. Man ſieht 
demnach, daſs Paundler, ein vorzüglicher Kenner von Land und 
Leuten bei Leipa, es unternahm, das Iſergebirge zu ſchildern, ohne 
es durch perſönliche Anſchauung kennen gelernt und ohne gute Karten 
zurathe gezogen zu haben, ſonſt hätten ſo grobe Verſtöße nicht vor— 
kommen können, was bei einem Werke wie „Die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Monarchie in Wort und Bild“ ſehr zu bedauern iſt. 

Ich will nun im Nachſtehenden verſuchen, das Iſergebirge 
bezüglich ſeiner Ausdehnung und Begrenzung, vor allem in Bezug 
auf ſeine Eintheilung zu beſchreiben. “) 


1) Eine vollſtändige und erſchöpfende Darſtellung des Iſergebirges iſt 
noch nirgends geboten worden. Korijtka beſchränkt ſich bei feiner Beſchreibung 
des Iſergebirges im III. Band, 1. Abtheilung des Archivs der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Landesdurchforſchung von Böhmen, S. 3 bis 12, auf den öſterreichiſchen 
Theil, auch fehlt derſelben die Überſichtlichkeit und Vollſtändigkeit, wozu noch Unrich⸗ 
tigkeiten kommen. Die Höhenangaben ſtimmen ferner mit jenen der öſterreichiſchen 
Generalſtabskarte nicht überein. In dem Werke „Der politiſche Bezirk Gablonz“ 
von A. Lilie, II. Auflage 1895, iſt gleichfalls nur ein Theil des Iſergebirges 
behandelt. Hermann Neugebauer beſchreibt in feinem Werkchen „Das Iſer— 
gebirge“, Vierling, Görlitz, wohl das ganze Gebirge, aber nicht vollſtändig, 
ferner wenig überſichtlich und fehlerhaft bezüglich des öſterreichiſchen Theiles. 
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Das Iſergebirge wird im Weſten begrenzt!) von der Thalſenkung 
der Görlitzer Neiße, gewöhnlich „Reichenberger Senke“ genannt, u. zw. 
von Oſtritz über Zittau in Sachſen und Grottau in Böhmen bis 
Reichenberg, von hier anſchließend vom Straßenzuge über den Paſs 
von Langenbruck, dem die Südnorddeutſche Verbindungsbahn folgt, 
bis Reichenau, endlich von der ſüdöſtlich verlaufenden Weglinie von 
Reichenau über Mukarow bis Klein-Skal an der Iſer. Von Oſtritz 
bis Zittau verläuft dieſe Grenzlinie SWS, von Zittau bis Klein-Skal 
ſüdöſtlich. Die Südgrenze, die kürzeſte des ganzen Iſergebirges, 
bildet das in weſtöſtlicher Richtung verlaufende Querthal der Iſer 
von Klein⸗Skal über Eiſenbrod und Semil bis Ernſtthal. Im Oſten 
bildet die Grenzlinie das genau von S nach N verlaufende Längsthal 
der Ser von Ernſtthal bis zur Einmündung der Mummel,e) dann 
das untere Mummelthal bis zur Einmündung der Milmitz ſowie das 
Thal der letzteren bis Neuwelt, hier anſchließend der in nordöſtlicher 
Richtung verlaufende Paſs von Neuwelt— Harrachsdorf (die „alte 
Zollſtraße“), der von Neuwelt (Böhmen) über Joſefinenhütte (Schleſien) 
— Schreiberhau bis Hirſchberg führt und eine Hauptverbindung zwiſchen 
Böhmen und Schleſien bildet. Da der Kemnitz- und der Zacken⸗ 
kamm noch zum Iſergebirge gerechnet werden müfjen,>) jo ergibt ſich 
als weitere öſtliche Grenze von Hirſchberg an die Eiſenbahnlinie, 
welche ſich von der letzteren Stadt in weſtlicher und dann in nord— 
weſtlicher Richtung gegen Greiffenberg bis Rabishau—Hayne erſtreckt, 
von wo die Bahn gegen Norden umbiegt. Die Nordgrenze endlich 
bildet eine Linie, die von Hayne über Friedeberg —Wünſchendorf bis 
Seidenberg in weſtlicher und nordweſtlicher, von hier bis Oſtritz wieder 
in weſtlicher Richtung verläuft, wo die Weſtgrenze des Iſergebirges 
beginnt. 

) Ich folge in den Grundzügen der Begrenzung Kokiſtka, II. Band, 
1. Abtheilung des Archivs der naturwiſſenſchaftlichen Landesdurchforſchung von 
Böhmen. 

5 2) Kofßtiſtka jagt S. 4 des oben berührten Werkes nicht ganz genau: „Die 
öſtliche Grenze bildet die Iſer von Ernſtthal bis Wurzelsdorf.“ Ich halte meine 
Grenzangabe für beſſer, da die Mummel die nördliche Richtung der Iſerthalfurche 
fortſetzt, während man ſich bei der Grenzangabe Koßiſtkas von der Einmündung 
der Mummel bis Wurzelsdorf hin und wieder zurück bewegen muſs. 

3) Kokiſtka ſchließt S. 4 die beiden letzten Kämme vom Iſergebirge aus 
ohne jede wiſſenſchaftliche Begründung und führt die Oſtgrenze von Petersdorf 
längs des Kleinen Zacken (ſagt auch unrichtig: „nordöſtlich das Thal des Großen 
Zacken“, ſoll heißen: „weſtlich das Thal des Kleinen Zacken“) und nordweſtlich 
des Queiß bis Friedeberg. 
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Das Iſergebirge erſtreckt ſich innerhalb dieſer Begrenzung zwiſchen 
320 29“ (weſtlichſter Punkt: Zittau) und 33024“ (öſtlichſter Punkt: 
Hirſchberg) öſtlich von Ferro und von 50036“ (ſüdlichſter Punkt: 
die Iſer oberhalb Semil) bis 512“ (nördlichſter Punkt: Seidenberg) 
nördlicher Breite, ſomit hat es 55° Länge und 26 Breite oder 66 km 
Länge und 47% km Breite (Luftlinie). 

Der vom Iſergebirge eingenommene Flächenraum umfaſst Theile 
Böhmens, Sachſens und Preußiſch-Schleſiens u. zw. die Bezirks 
hauptmannſchaften Friedland und Gablonz, desgleichen Theile der ſchle— 
ſiſchen Kreiſe von Hirſchberg, Löwenberg, Lauban und Görlitz ſowie den 
öſtlichſten Theil Sachſens zwiſchen Zittau und Oſtritz. Die Grund— 
fläche iſt größtentheils herrſchaftlicher Beſitz; an demſelben partieipiert 
zunächſt in Böhmen Graf Clam-Gallas in Friedland mit 23.349 ha.!) 
Der herrſchaftliche Beſitz grenzt im Norden an Preußiſch-Schleſien, im 
Oſten gleichfalls an Schleſien u. zw. zumeiſt an Graf Schaff— 
gotſch'ſches Gebiet mit der Tafelfichte als höchſtem Punkt, von 
welcher die Grenze über das „Strittſtück“ an die Große Iſer und 
längs dieſer bis zum Buchberge bei Wilhelmshöhe fortläuft; von hier führt 
die Grenze zuerſt an Rohan'ſchem, dann an Desfours'ſchem Gebiete 
(Herrſchaften Semil und Morchenſtern) weiter, überſchneidet im Süden 
die Schwarze und die Weiße Deſſe, zieht ſich nordweſtlich an die Kamnitz 
bis Chriſtiansthal, hierauf weſtlich von der Ortſchaft Friedrichswald bis 
Olbersdorf, endlich nördlich zurück über Raſpenau, Neuſtadtl bis 
Heinersdorf, wo das Iſergebirge abſchließt. 

Fürſt Rohan in Sichrow beſitzt das Gebiet vom rechten Ufer 
der Iſer bei Wurzelsdorf bis Paſek, Stephanshöhe und Przichowitz. 
Dem Reichsgrafen Desfours-Walderode in Klein-Skal gehört ein 
Gebiet von 4398 ha, das ſich auf 10 Gemeinden erſtreckt, und 
deſſen Haupttheile die Reviere Deſſendorf, Marienberg, Joſefsthal 
und Karlsberg mit 3660 ha find. Reichsgraf Schaffgotſch in 
Warmbrunn beſitzt im Iſergebirge bloß das Gebiet von Neuwelt bis 
an die Iſerbrücke bei Wurzelsdorf; der größere Theil des Beſitzes?) 
liegt im Gebiete des Rieſengebirges. Auch die Beſitzungen des Grafen 
Harrach fallen in das Bereich des Rieſengebirges. 


1) Der Geſammtbeſitz des Grafen Clam-Gallas beträgt gegenwärtig 
31.586 ha; hievon entfallen 17.694 Aa auf die Herrſchaft Friedland, 6480 Aa 
auf Reichenberg, 5395 Aa auf Grafenſtein und 2015 Aa auf Lämberg. 

2) Der Geſammtbeſitz beträgt 31.569 Aa. 
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In vielen geographiſchen Lehrbüchern und Werken wird noch 
jetzt das Iſergebirge nicht als ſelbſtändiges Gebirge aufgefaſst, 
ſondern bloß als nordweſtliche Vorlage oder Fortſetzung des Rie— 
ſengebirges betrachtet. Für den ſelbſtändigen Charakter des Iſer— 
gebirges ſprechen jedoch, abgeſehen von dem lang überlieferten Sprach— 
gebrauche, viele wichtige Gründe.“) Einmal iſt die öſtliche Abgrenzung 
gegen das Rieſengebirge größtentheils durch Fluſsthäler, namentlich 
die der Iſer und des Zackens, beſtimmt und nur auf eine kurze 
Strecke durch den Neuwelter Paſs gebildet, der wohl beim „todten 
Mann“ bis 882 m anſteigt, aber doch bei Schreiberhau eine tiefe 
Einſenkung und deutliche Scheidung zwiſchen beiden Gebirgen darſtellt. 
Weiters hat das Iſergebirge durchaus eine geringere durchſchnittliche 
Seehöhe, nämlich 800 bis 1000 m gegen 1200 bis 1600 m des 
erſteren. Dann iſt der eigentliche Gebirgscharakter des Iſergebirges 
— und dieſer Umſtand fällt am meiſten ins Gewicht — von dem 
des Rieſengebirges völlig verſchieden. Während das Rieſengebirge 
in einem einzigen, gegen SO gerichteten Hauptkamme mit breitem, 
kahlem Rücken verläuft, weist das Iſergebirge eine viel mannigfaltigere 
und unregelmäßigere Gliederung in mehrere Kämme auf, von welchen 
kein Punkt über den Baumwuchs hinausreicht, die im Gegentheil 
überall bis zum Gipfel bewaldet ſind, wogegen ein großer Theil des 
Kammes und die meiſten Gipfel des Rieſengebirges bereits keinen 
Baumwuchs mehr zeigen. Nur in wenigen Fällen wiederholt ſich 
hier die Oberflächengeſtaltung des Rieſengebirges mit ſeinen abgerundeten, 
regelmäßigen Formen, weshalb im Iſergebirge eine Kammwanderung 
ſtreckenweiſe möglich iſt, jo auf dem Hohen Iſerkamme, dem Kemnitz⸗, 
Friedrichswalder, Harzdorfer, Proſchwitzer und theilweiſe dem Schwarz— 
brunner Kamme. Wenn zudem das Iſergebirge gleich dem Rieſengebirge 
zum großen Theile aus Granit (Granitit im erſteren) beſteht, ſo iſt der 
Iſergebirgsgranit in der Verwitterung noch weiter vorgeſchritten als 
der des Rieſengebirges, daher ſind auch ſeine Kämme viel zerklüfteter, 
und die Felſen weiſen eine bedeutendere Anzahl von Keſſel- und 
Muldenbildungen auf als die des letzteren. Dazu kommt der Waſſer⸗ 
reichthum, die weiten, öden Sumpfflächen und Hochmoore, die zwiſchen 
den Iſerkämmen eingebettet ſind, und die mit ihren alpinen Zwerg— 
holzbeſtänden und ihrer eigenthümlichen Sumpfflora ſich von den Hoch- 


1) Dieſe Anſicht vertreten auch Koriftfa ſowie G. Schneider in dem 
Aufſatze „Die Weſtſudeten im Vergleiche mit den Centralkarpathen“, 3. und 4. 
Heft des 15. Jahrganges der Fachzeitſchrift „Das Rieſengebirge in Wort und Bild“. 
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mooren des Rieſengebirges unterſcheiden, ) endlich die ausgedehnten 
Wälder mit ihrer ernſten, ja düſteren Phyſiognomie. Sämmtliche 
angeführten Gründe dürften hinreichen, dem Iſergebirge den ſelbſt— 
ſtändigen Charakter zu wahren. Ein jeder der nur einmal beobachtend 
beide Gebirge nacheinander durchwandert hat, wird dieſe Unterſchiede 
und die ſcharf ausgeprägte Individualität des Iſergebirges wahrnehmen. 

Das Iſergebirge iſt kein Kettengebirge, ſondern muſs als 
Maſſengebirge betrachtet werden. Es zeigt ſich als maſſiver Gebirgs— 
ſtock von elliptiſcher Form, der im Hohen Iſerkamm ſeine höchſte 
Erhebung und ſeinen Mittelpunkt hat, dem gegen N und NO, 
W und s niedrigere Kämme und Höhenzüge vorgelagert ſind. Gegen 
N und NW fällt der Hauptgebirgsſtock am ſteilſten ab und weist 
einen ſcharf umgrenzten Rand auf, der durch eine plötzliche Boden— 
ſenkung bezeichnet wird, die nördlich von Flinsberg bei Ullersdorf — 
Krobsdorf am Queiß beginnt und ſich über Neuſtadtl, Liebwerda bis 
Haindorf zum Wittigthale hinzieht. Dieſe Bodenſenkung könnte man 
als engere nördliche Umgrenzung des Iſergebirges bezeichnen. Da 
das Iſergebirge gegen N am ſteilſten abfällt, jo gewährt es von 
jener Seite den ſchönſten Anblick und macht dort den mächtigſten Eindruck. 

* 
Eintheilung des Iſergebirges. 

Wenn auch in orographiſcher Beziehung das Iſergebirge wegen 
ſeiner mannigfaltigen Verzweigungen und bedeutenden Gliederung einer 
überſichtlichen Darſtellung Schwierigkeiten bereitet, ſo laſſen ſich doch 
mehrere Züge desſelben, „Kämme“ genannt, unterſcheiden, die durch 
mehr oder weniger tief eingeſchnittene Thäler voneinander getrennt 
ſind. Wir können drei Haupt- und gegen neun Nebenkämme unterſcheiden. 
Die erſteren ſind: der Hohe, der Mittlere und der Welſche Kamm; 
die letzteren: der Haindorfer, der Kemnitz- und der Zackenkamm, der 
Katharinberger, der Friedrichswald-Maxdorfer, der Großkamm, der 
Harzdorfer und der Proſchwitzer Kamm, die Schwarzbrunnkette und 
der Buchſteiner Höhenzug. A 

Der Hohe Iſerkamm, 2), welcher die höchſte Erhebung des Iſer— 
gebirges darſtellt, erſtreckt ſich von Petersdorf zwiſchen den gabelförmigen 
5 1) Siehe Limprecht, „Ergebniſſe einiger botaniſcher Wanderungen durchs 
Iſergebirge.“ Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur, 
Breslau 1872, S. 45. { } 

>, Als Grundlage für die Beſchreibung des Hohen Iſerkammes wie des 
ganz auf preußiſcher Seite liegenden Kemnitz- und Zackenkammes dienten haupt: 
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Längsthälern des Großen und des Kleinen Zackens, des Queißfluſſes, der 
Großen Iſer, Mummel, Milmitz und der „alten Zollſtraße“ bis zur 
Wittig bei Haindorf und zur Lomnitz bei Neuſtadtl in oſtweſtlicher, 
dann nordweſtlicher, zuletzt weſtlicher Richtung und hat von Petersdorf 
bis zur Tafelfichte in der Luftlinie eine Ausdehnung von 24km. Er 
iſt der längſte Kamm des Iſergebirges und trägt die beiden höchſten 
Gipfel, den Hinterberg 1126°5 m und die Tafelfichte 1122 m. Bisher 
galt bekanntlich (und gilt in vielen Lehrbüchern noch) die Tafelfichte 
als höchſte Elevation des Iſergebirges; neuere Meſſungen haben indes 
ergeben, daſs ihr die dritte Stelle zukommt,) da die „blauen 
Steine“, eine mit Steintrümmern bedeckte bewaldete Felsgruppe, 
1123 aufweiſen. 

Die früheren Höhenangaben für die Tafelfichte ſchwankten zwiſchen 
1122 bis 1125 . So zeigen die von Dr. R. Koßiſtka im Zeitraume 
von 1867 bis 1871 (ergänzt 1874) nach der ſogenannten „halbtrigono— 
metriſchen Methode“ vorgenommenen Meſſungen 11241, 11245 und 
1125 .) Die Karten des k. und k. militärgeographiſchen Inſtitutes 
in Wien, Maßſtab 1: 75.000, aus den Jahren 1880 und 1881, Nach⸗ 
träge 1884, präciſieren den höchſten Punkt der Tafelfichte mit 1122 m. 
Doch brachten die genannten Karten nur Höhenangaben bis zur 
Landesgrenze. Als im Jahre 1884 vom deutſchen Generalſtabe der 


ſächlich die deutſchen „Meſstiſchblätter“ im Maßſtabe 1: 25.000, ferner die Rieſen⸗ 
gebirgskarte von J. Straube, 180.000; für die auf öſterreichiſchem Gebiete 
liegenden Theile des Iſergebirges insbeſondere die öſterreichiſche Generalſtabs— 
karte, 1: 75.000 und 1: 200.000. 

1) Siehe meinen Aufſatz „Kritiſche Streifzüge“ im Jahrbuche des deutſchen 
Gebirgsvereines für das Jeſchken- und Iſergebirge von 1895 ſowie den von 
Dr. Meißner „Vom Hohen Iſerkamme“ ebendaſelbſt. Von öſterreichiſchen Karten 
bringt die Generalſtabskarte des Jahres 1898, Blatt Reichenberg, Maßſtab 1: 200.000, 
bereits den Hinterberg mit 1126 %, andere neue Kartenwerke, wie Kozenns 
Geographiſcher Atlas, für Mittelſchulen von Haardt und Schmidt bei Hölzel 
in Wien 1897, kennen den Hinterberg noch nicht und führen die Tafelfichte 
unrichtig mit 1123 m an; ebenſo fehlt er in dem bei Tempsky 1898 erſchienenen 
Schulatlas für Gymnaſien, Real- und Handelsſchulen von Dr. Richter; 
auch hier iſt die Tafelfichte unrichtig mit 1120 % angegeben. Es wird noch lange 
währen, bis der alte Schlendrian aus den Karten und Lehrbüchern verſchwindet. 
Eine Reambulierung der vorzüglichen öſterreichiſchen Generalſtabskarte 1: 75.000 
betreffs des Iſergebirges wäre ſehr wünſchenswert, da insbeſondere der Theil 
des Hohen Iſerkammes nicht mehr der Gegenwart entſpricht, überdies ander— 
weitige Fehler verbeſſert werden müſſen. 

2) Siehe II. Band, 1. Abtheilung des Archivs der naturwiſſenſchaftlichen 
Landesdurchforſchung von Böhmen. 


— 
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ſchleſiſche Theil des Iſergebirges neu aufgenommen worden und 
1885 die Ausgabe der Meſstiſchblätter, Maßſtab 1: 25.000, ſowie 
1889 und 1890 die der Generalſtabskarten erfolgt war, Maßſtab 
1: 100.000, führten dieſe als Gipfelhöhe für die Tafelfichte 1123 m 
(eingetragen beim Grenzſtein 105), für den Hinterberg, ſüdlich von der 
Grünen Koppe jenſeits der Landesgrenze gelegen, jedoch 1125 % an! 
In verſchiedenen Fachzeitſchriften wurde wohl gelegentlich darauf hin— 
gewieſen, daſs der Hinterberg der höchſte Punkt des Hohen Iſer— 
kammes und damit des Iſergebirges ſei, doch fand dies thatſächlich 
nicht die allgemeine Anerkennung. Ich bemühte mich nun, im Vereine 
mit Dr. F. A. Meißner in Leipzig die Frage klarzuſtellen. Da die Mög— 
lichkeit vorhanden war, dass die Verſchiedenheit des Meſsverfahrens — 
trigonometriſche, halbtrigonometriſche und Meſstiſchaufnahmen — ſowie 
der Ausgangspunkt für die Höhenbeſtimmung beider Länder größere Höhen— 
differenzen bedingen konnten, als zwiſchen Hinterberg und Tafelfichte ver— 
zeichnet waren, ſo wurden das k. und k. militärgeographiſche Inſtitut in 
Wien und die topographiſche Abtheilung der k. preußiſchen Landesaufnahme 
in Berlin in dieſer Beziehung um Auskunft erſucht. Der mit großer 
Bereitwilligkeit ertheilte Beſcheid!) lautete, daſs der Ausgangspunkt 
für die öſterreichiſche Höhenmeſſung, das Mittelwaſſer der Adria 
bei Trieſt, 0464 % niedriger liege als das deutſche Normal-Null 
(13.5 % ⸗ über dem Mittelwaſſer von Amſterdam), dass ſomit die 
Höhenmeſſungen beider Länder noch nicht ½ u bezüglich des Aus— 
gangspunktes voneinander verſchieden ſeien. Ferner ſei von den drei 
oben angeführten Meſſungsarten die auf trigonometriſchem Wege voll— 
zogene die genaueſte, genauer als die Meſstiſch- und die halbtrigono— 
metriſche Aufnahme. Da nun die auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte 
mit 1122 angegebene Gipfelhöhe der Tafelfichte auf trigonometri— 
ſcher Meſſung beruhe, ſo ſei dem Reſultate der letzteren eine größere 
Genauigkeit beizulegen als einer deutſchen Höhenbeſtimmung für die 
Tafelfichte und den Hinterberg, die wegen des bewaldeten Geländes 
nur mit dem Meſstiſche erfolgen konnte. Erſt eine neue, jedoch ſehr ein— 
fache Meſsvornahme zwiſchen den beiden Punkten Tafelfichte und Hinter— 
berg vermöge die Gewiſsheit zu bringen, welches der höchſte Punkt 
des Iſergebirges ſei. Eine ſolche abermalige, genaue Meſſung fand 
im Herbſte 1895 von Seite der topographiſchen Abtheilung der 


) Von Rudolf Ritter von Gaißler, Chef des Landesbeſchreibungs— 
bureaus des Generalſtabes in Wien, und Oberſt Sommer, Vorſtand der topo— 
graphiſchen Abtheilung der k. preußiſchen Landesaufnahme in Berlin. 
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k. preußiſchen Landesaufnahme ſtatt, und dabei wurde die Höhe des 
Hinterberges mit 1126°5 m feſtgeſtellt. Somit darf nicht länger ge— 
zweifelt werden, dass der Hinterberg wirklich die höchſte Erhebung des 
Iſergebirges iſt. 

Der Hinterberg liegt 1100 n SOS von der Grünen Koppe, 
11137 m (auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte „Cornelsberg“ mit 
1114 % genannt, während auf dem deutſchen Meſstiſchblatte dieſen 
Namen der nördliche Abhang der Grünen Koppe trägt), und 1200 m 
ſüdöſtlich von den Blauen Steinen,!) ferner 11½ km Luftlinie ſüd— 
öſtlich von der Tafelfichte. Da jedoch der Hinterberg wegen des dichten 
Waldes und des Mangels an Wegen nicht leicht aufgefunden werden 
kann, ſo bleibt gegenwärtig ſür die Beſucher des Hohen Iſerkammes 
immer noch die Tafelfichte der höchſte und hervorragendſte Ausjichts- 
punkt, deſſen 18 hoher Thurm (daher 1140 m Standhöhe auf 
der Plattform) eine herrliche Rundſicht über einen großen Theil 
Böhmens, Schleſiens und Sachſens ermöglicht. Früher ſtieß auch hier 
die Grenze dreier Länder zuſammen, Böhmens, der ſächſiſchen Lauſitz 
und Schleſiens. Bis 1790 war daſelbſt an einer Fichte eine Tafel 
angebracht, welche die Grenze bezeichnete, daher der Name „Tafel- 
fichte“. Da die Reichsgrenze öſtlich von der Tafelfichte zur Großen 
Iſer und dann mit dieſer gegen S bis Hoffnungsthal —Wurzelsdorf 
hinzieht,?) jo liegt der Hohe Iſerkamm größtentheils auf preußifcher 
Seite und nur der nordweſtlichſte Theil auf öſterreichiſchem Gebiete. 
Man kann daher immer noch jagen, dajs die Tafelfichte der höchſte 
Punkt des Iſergebirges iſt, aber nur inſoweit letzteres auf öſter— 
reichiſchem Gebiete liegt. 

h Auf der öſterreichiſchen Generalſtabskarte, 175.000, iſt die Gegend mit 
„Rieſenkamm“ bezeichnet. 

2) Die Grenze biegt dann wieder gegen N um, zieht über die Strickerhäuſer, 
hierauf in nordöſtlicher Richtung über die Strittelehne zur Milmitz, verfolgt dieſe 
eine Strecke, überquert die Neuwelter Straße, umzieht den Nordabhang des 
Todtenwürgberges (nördlichſter Punkt die Katzenſteine ſüdlich von der Proxen⸗ 
baude) und läuft in ſüdöſtlicher Richtung über den Kamm des Rieſengebirges fort. 


(Schlußs folgt.) 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Verfaſſung und Verwalkung im Fürſtenthume Tiechtenſtein.!) 


Tas Jahr 1899 hatte für das Fürſtenthum Liechtenſtein beſondere Be— 
deutung: Johann II. feierte mit ſeinem Volke das zweihundert⸗ 
jährige Regierungsjubiläum ſeines Hauſes. Auch den unbetheiligten 

Zuſchauer bei dieſem Feſte überkam ein behaglich-zufriedenes Gefühl. Man 
hat die kleinſten unter den kleinen Staaten „Reminiſcenzen aus dem 
Mittelalter“ genannt. Sie paſſen allerdings nicht recht in unſere Zeit, 
deren Staatengebilde im wetteifernden Drängen nach einer Weltmacht⸗ 
ſtellung den urſprünglichen Zweck ſtaatlicher Vereinigung oft in den 
Hintergrund treten laſſen. Das freundliche, patriarchaliſche Leben, welches 
wir in Liechtenſtein und Monaco, in San Marino und Andorra finden, 
kommt uns heute als eine Art Spießbürgerleben vor. Freilich fehlt den 
Leutchen der Zug ins Große, dafür plagen fie aber auch keine kos— 
mopolitiſchen und nationalen Ideen, ſie leiden nicht an der nie geſtillten 
Sehnſucht nach einem geſicherten Frieden, kurz, ſie bleiben von all den 
weltbewegenden Fragen, über welche ſich die Berufs- und Privatpolitiker 
des Großſtaates die Köpfe zerbrechen, verſchont. Das Treiben in den 
mächtigen Nachbarſtaaten ſehen ſie ſich als, man könnte faſt ſagen partei— 
loſe Beobachter mit an. Es gibt bei ihnen nur wenige Staats- und 
beinahe ausſchließlich Privatintereſſen geradeſowie in einer großen Familie. 
Und die Leutchen ſind darüber glücklich. 

Im Jahre 1699 kaufte Fürſt Johann Adam Andreas von 
den Reichsgrafen von Hohenems die Herrſchaft Schellenberg, 1712 die 
Grafſchaft Vaduz, und am 23. Jänner 1719 erhob Kaiſer Karl VI. 
dieſe beiden Herrſchaften unter dem Namen „Liechtenſtein“ zu einem 
reichsunmittelbaren Fürſtenthume. Die Bildung des Rheinbundes (1806) 


) Verfaſſung und Verwaltung im Fürſtenthume Liechtenſtein. Von Karl 
v. In der Maur. Sonderabdruck aus dem „Oſterreichiſchen Staatswörterbuche“, 
herausgegeben von Dr. Ernſt Miſchler und Dr. Joſef Ulbrich. II. Band, 
1. Hälfte. Alfred Hölder. Wien 1896. Kl. 80. 36 S. 
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verſchaffte dieſem — gegen den Willen des Fürſten — die vollſtändige 
Souveränität. Im Jahre 1815 trat Liechtenſtein dem Deutſchen 
Bunde bei, dem es bis zu deſſen Auflöſung (1866) angehörte. Im 
Deutſchen Bundesrathe (69 Stimmen) hatte es eine Stimme, im 
engeren Rathe (17 Stimmen) eine Stimme zuſammen mit den beiden 
Reuß, den beiden Lippe, Waldeck und Heſſen-Homburg. Seit 1842 
(Bundesbeſchluſs vom 14. April) ſtellte das Land zum deutſchen Bundesheere 
als Hauptcontingent 64, als Reſerve- und Erſatzeontingent 27 Mann. 
Als im Jahre 1866 Oſterreich auf dem Bundestage den Antrag ſtellte, 
die Bundesarmee gegen Preußen zu mobiliſieren, ſtimmte auch Fürſt 
Johann dafür. Er befindet ſich mit Preußen eigentlich jetzt noch im 
Kriegszuſtande, da zwiſchen beiden Staaten ſeither kein Friedensvertrag 
geſchloſſen worden iſt. Es war dies die letzte militäriſche That des 
Fürſtenthumes. Gegenwärtig beſteht zwar das Recht des Fürſten, 
Truppen auszuheben, thatſächlich ſind aber die Liechtenſteiner von der 
Wehrpflicht entbunden.!) 

Die Verfaſſung des Fürſtenthumes iſt monarchiſch-conſtitutionell. 
Der Fürſt („Durchlaucht“) führt den Titel „Souveräner Fürſt und 
Regierer des Hauſes von und zu Liechtenſtein, Herzog zu Troppau und 
Jägerndorf, Graf zu Rietberg“.?) An die Stelle der 1818 ins Leben 
gerufenen landſtändiſchen Verfaſſung trat durch das Geſetz vom 26. Sep— 
tember 1862 eine den Conſtitutionen anderer Staaten ähnliche, die 
ſpäter durch die Geſetze vom 19. Februar 1878 und vom 29. De- 
cember 1895 einige Abänderungen erfuhr. Die Regierung iſt nach 
der Primogenitur im Haufe Liechtenſtein erblich. Der Fürſt iſt der Ver⸗ 
treter der Staatsgewalt, die Geſetzgebung übt er im Verein mit dem 
Landtage, den er einberuft oder ſchließt, vertagt oder auflöst. Er er— 
nennt die Beamten und hat das Recht, ſie zu entlaſſen. Er ſchließt 
Staatsverträge, iſt aber dabei an die Zuſtimmung des Landtages ge- 
bunden, wenn dieſelben das Land belaſten oder einzelne Staatsbürger 
verpflichten. Er hat das Recht, Fremden das liechtenſteiniſche Staats⸗ 
a zu verleihen, und er kann allein Titel und Auszeichnungen ge- 
währen. 

Der Landtag theilt mit dem Fürſten die geſetzgebende Gewalt, er 
bewilligt die Steuern, kann Beſchwerden über Mängel oder Miſsbräuche 
in der Verwaltung beſchließen und verantwortliche Staatsdiener in den 
Anklagezuſtand verſetzen. Auch hat er das Recht, bei einer eventuellen 
Militäraushebung mitzuwirken. Von den 15 Landtagsmitgliedern werden 
3 vom Landesfürſten ernannt und 12 durch indirecte Wahl (7 Vaduz, 
5 Schellenberg) auf die Dauer von 4 Jahren beſtimmt, ebenſo 5 Erſatz⸗ 
männer (3 für das Oberland und 2 für das Unterland). 


1 Über Geſchichte und Topographie des Landes ogl. die überſichtliche Dar⸗ 
ſtellung von Dr. Friedrich Umlauft: „Das Fürſtenthum Liechtenſtein. 0 
A. 944500 Wien, Peſt, Leipzig 1891. 32 S. Mit einer Karte im Maßſtabe 
von 1:7 

2) Über das 7 bel. Ströhl: „Sſterreichiſch-Ungariſche Wappenrolle“ 
und Umlauft a. a. O. 
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Das Wahlrecht beſitzt jeder volljährige (24 Jahre) liechtenſteiniſche 
Staatsbürger, der im Lande wohnt. Das Wahlrecht mußs ausgeübt 
werden; ungerechtfertigte Abſentierung wird mit einer Geldſtrafe belegt. 
Auf je 100 Einwohner entfallen 2 Wahlmänner. Abſolute Stimmen: 
mehrheit entſcheidet bei der Wahl der Abgeordneten, gegebenenfalls im 
dritten Wahlgange relative Stimmenmehrheit, bei Stimmengleichheit 
das Los. g 
Der Landtag wird vom Fürſten jährlich im Mai einberufen, bei 
einem Regierungswechſel innerhalb 30 Tagen, nach Auflöſung des Land— 
tages binnen 4 Monaten. Der vom Landtage gewählte Vorſitzende wird 
vom Fürſten beſtätigt. Eine Geſchäftsordnung erhielt der Landtag mit 
dem Geſetze vom 29. März 1863. Die Abgeordneten ſind immun, den 
Fall der Ergreifung auf friſcher That ausgenommen. Das Auslieferungs— 
recht eines Abgeordneten ſteht dem Landtage zu. Das Geſetz vom 
24. September 1880 beſtimmte für die Abgeordneten Taggelder und 
Reiſediäten. 

Der Landesausſchuſs, beſtehend aus dem Vorſitzenden des Land— 
tages und aus zwei gewählten (für das Oberland und Unterland je 
einer) Abgeordneten, hat die Aufgabe, die Wahrung der Verfaſſung, fo- 
lange der Landtag nicht verſammelt iſt, zu beobachten, Aufträge des 
Landtages durchzuführen; er hat jedoch nicht das Recht, irgendeine 
bindende Verpflichtung für das Land einzugehen. 

Die Verwaltung des Fürſtenthumes Liechtenſtein wurde durch das 
Geſetz vom 30. Mai 1871 geregelt. Die Verwaltung theilt ſich darnach 
in zwei Gruppen: Adminiſtration und Rechtspflege. 

Die Regierung beſteht aus dem Landesverweſer, welcher den Fürſten 
vertritt und die Diſciplinargewalt über die Regierungsbeamten ausübt, 
ferner aus zwei für je 6 Jahre vom Fürſten ernannten Landräthen und 
zwei Landrathsſtellvertretern. 

Der Landesſchulrath in Vaduz, deſſen Vorſitzender der Landes— 
verweſer iſt, beſteht aus vier auf je 3 Jahre gewählten Mitgliedern; 
von dieſen muſs eines dem Lehrerſtande, eines dem geiſtlichen Stande 
angehören. Der Landesſchulrath beſtimmt behufs fachlicher Inſpection 
der Schulen einen Landesſchulcommiſſär. Seine Beſchlüſſe werden der 
Regierung vorgelegt und von ihr durchgeführt. f 

Die politiſche Recursinſtanz, welche ſich in Wien befindet, beſteht 
aus drei vom Landesfürſten ernannten Mitgliedern, welche die juriſtiſch— 
politiſchen Studien abſolviert haben müſſen. Ihr obliegt die Vermitt⸗ 
lung des Verkehres zwiſchen dem Fürſten und dem Landesverweſer. Sie 
entſcheidet auch über Recurſe gegen Anordnungen der Regierung. 

Die Buchhaltung (in Butſchowitz) des Fürſten iſt zugleich mit 
der Rechnungscontrole für das Fürſtenthum betraut. 

Die Juſtizpflege wird in erſter Inſtanz durch das Landgericht in 
Vaduz gewahrt. Die zweite Inſtanz, beſtehend aus drei geprüften, vom 
Landesfürſten ernannten Richtern, iſt das Appellationsgericht in Wien. 
Als dritte Inſtanz (Oberſter Gerichtshof) fungiert das k. k. Oberlandes— 
gericht in Innsbruck (Staatsvertrag vom 19. Jänner 1884). 
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Steuern und Taxweſen zeigen inſofern einige intereſſante Merk: 
male, als in Bezug auf die indırecte Beſteuerung ein Staatsvertrag 
zwiſchen Oſterreich und Liechtenſtein exiſtiert, der verſchiedene beſondere 
Anordnungen nöthig macht. Die Zollämter im Fürſtenthume haben den 
Titel „K. k. öſterreichiſches und fürſtlich liechtenſteiniſches Zollamt“ und 
führen die Wappen beider Länder. Der Zolldienſt wird von öſter— 
reichiſchen Finanzorganen verſehen, welche in dienſtlicher Beziehung den 
öſterreichiſchen, in allen übrigen Angelegenheiten den liechtenſteiniſchen 
Behörden unterſtehen. Sie tragen neben dem kaiſerlichen Adler das 
fürſtliche Wappen und haben für die Zeit ihres Dienſtes in Liechtenſtein 
dem Fürſten Treue und Gehorſam zu ſchwören. Das Recht zur Be— 
gnadigung bei Gefällsübertretungen, ſofern dieſe von Liechtenſteinern in 
Liechtenſtein begangen wurden, iſt dem Fürſten vorbehalten. In Be— 
zug auf Staatsmonopole, Zeitungs-, Kalender- und Spielkartenſtempel 
gelten die öſterreichiſchen Vorſchriften. Seit 1852 bildet das Fürſten⸗ 
thum mit Vorarlberg ein Zoll- und Steuergebiet. Die Verwaltung der 
Gefälle beſorgt die k. k. Finanz⸗Bezirks direction in Feldkirch. Der 
e zwiſchen Oſterreich und Liechtenſtein ſteht in demſelben 

Verhältnis wie derjenige zwiſchen Vorarlberg und den übrigen Ländern 
der Monarchie. Zu Handels- und Zollverträgen mit der Schweiz wird 
von Seite Sſterreichs vor deren endgiltigem Abſchluſs immer die Zu— 
ſtimmung Liechtenſteins eingeholt. Für den Salzbezug aus der Lege— 
ſtätte in Feldkirch beſteht ein eigener Vertrag. 

Aus dem Gebiete des Polizeiweſens iſt hervorzuheben, daſs das Feuer- 
polizeigefeß vom 11. October 1865 einige ſehr bemerkenswerte Anord— 
nungen traf. Eine Feuerſchaucommiſſion in jeder Gemeinde ſorgt für 
die genaue Beobachtungen der diesbezüglichen Vorſchriften. Alle männ⸗ 
lichen Einwohner einer Gemeinde zwiſchen 16 und 60 Jahren find als 
Feuerwehr zu organiſieren (Feuerlöſchordnung vom 24. October 1865). 
Die Inhaber von Objecten ſind verpflichtet, ihre Gebäude gegen Feuer— 
ſchäden zu verſichern. 

Das Gemeindeweſen iſt durch das Geſetz vom 24. Mai 1864 ſowie 
durch verſchiedene Nachtragsgeſetze geregelt. 

Das Schulweſen enthält wieder bemerkenswerte Einzelheiten. Die 
Schulpflicht beginnt mit dem vollendeten 6. und dauert bei Knaben bis 
zum vollendeten 17., bei Mädchen bis zum vollendeten 16. Lebensjahre, 
und zwar haben die Knaben nach dem 14. Lebensjahre noch ein Winter- 
halbjahr die Elementarſchule zu beſuchen und dann — wie die Mädchen 
nach dem vollendeten 14. Lebensjahr — durch zwei Winterhalbjahre 
wöchentlich einen halben Tag die Fortbildungsſchule. Ein ungerecht— 
fertigtes Fernbleiben vom Unterricht bedingt eine Geldſtrafe für die 
Aufſichtsperſonen. Dieſe Strafgelder fallen dem landſchaftlichen Schul— 
fonds zu. Die Lehrpläne ſind den in Württemberg geltenden ähnlich. Die 
Religionslehre wird von den Seelſorgern, der übrige Unterricht zum 
Theil von Lehrern, zum Theil von geiſtlichen Lehrſchweſtern aus Zams 
beſorgt. Letztere genießen gleich den Lehrern ſtaatliche Beſoldung. Wohnung 
und Beheizungsmaterial ſtellt die Gemeinde bei. Liechtenſtein beſitzt 


— — 
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außer den Elementar- und Fortbildungsſchulen mehrere Kindergärten, 
ein Penſionat für höhere Töchter, welches von Schulſchweſtern geleitet 
wird, und eine aus einer Privatſtiftung erhaltene zweiclaſſige Unter⸗ 
realſchule. In kirchlicher Beziehung unterſteht das Fürſtenthum dem 
Biſchof von Chur. 

Poſt und Telegraph werden von öſterreichiſchen Behörden ver— 
waltet; die Briefboten werden von der liechtenſteiniſchen Regierung er- 
nannt und entlohnt. Das Aichweſen obliegt dem k. k. Aichamt in 
Feldkirch. Die öſterreichiſchen Geldſorten gelten auch in Liechtenſtein. 
Für den Credit⸗ und Geldverkehr wurde 1864 ein landſchaftliches Spar 
und Leihinſtitut gegründet und 1891 mit neuen Statuten verſehen. Das⸗ 
ſelbe ſteht unter der Leitung der Regierung und unter der Controle einer vom 
Landtage gewählten Commiſſion. In Privilegienangelegenheiten ſind 
die Liechtenſteiner den Oſterreichern vollkommen gleich geſtellt. Oſterreichiſch— 
ungariſche Privilegien gelten auch im Fürſtenthume. 

Hervorragende Verdienſte hat ſich Fürſt Johann II. um das 
Armenweſen und die Waſſerſchutzbauten in ſeinem Lande erworben. Zu 
dem Landesarmenfonds, der von der Landesbehörde verwaltet wird, und 
aus deſſen Zinſen die Gemeinden Subventionen empfangen, gründete der 
Fürſt im Jahre 1887 einen Landeswohlthätigkeitsfonds, deſſen Zinſen 
für beſondere Fälle, die nicht in das Gebiet der Gemeindearmenpflege 
gehören, beſtimmt ſind. Für die Waſſerſchutzbauten am Rhein, deren 
Beaufſichtigung der Regierung vorbehalten iſt, gewährte Johann II. 
ein bedeutendes unverzinsliches Darlehen, welches eine rationelle Her- 
ſtellung derſelben ermöglicht. 

Haben Verfaſſung und Verwaltung im Fürſtenthume Liechtenſtein 
im großen und ganzen Ahnlichkeit mit den Einrichtungen der übrigen 
europäiſchen Staaten, fo finden wir doch gewiſſe Abweichungen, die Be- 
achtung verdienen. Es ſind zumeiſt Vorzüge, bei deren Betrachtung man 
den ſtillen Wunſch hegt, ſie auch in den eigenen Staat herüber— 
gepflanzt zu ſehen. Allein die Sache erſcheint nur deshalb ſo leicht 
durchführbar, weil der Überblick in einem ſo kleinen Staate ſich von 
ſelbſt ergibt, während in unſerem ausgedehnten Gemeinweſen eine Unzahl 
von Nebenbedingungen berückſichtigt werden müſſen, die oft die beſten An- 
ordnungen geradezu unmöglich machen. Intereſſant iſt der Einblick in 
ſolch enge Verhältniſſe immerhin. Und namentlich das Fürſtenthum 
Liechtenſtein, das ſo viele Beziehungen zur öſterreichiſchen Reichshälfte 
hat, deſſen Fürſt auch bei uns ſich großer Verehrung und Beliebtheit 
erfreut, das man in manchen Zweigen ſeiner Verwaltung geradezu als 
Glied unſerer Monarchie bezeichnen kann, mit ſeinen hiſtoriſchen Sym⸗ 
pathien zum habsburgiſchen Staate, es iſt ſpeciell für den Oſterreicher 
ein Land, dem er nicht minder zugethan iſt als ſeiner eigenen Heimat. 

Wien. Dr. Karl Huffnagl. 
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Verzeichnis der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſten, 
Nealgymnaſien und Nealſchulen über das Schuljahr 1898/99 ver- 
öffentlichten Abhandlungen. 

(Fortſetzung.) 

as cubydzov, Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Honza Johann: 
T Pamöti o Skoläch y kıäl. vennem mésté Novem Bydzové. (väst II.) (Das 
Schulweſen in der königl. Leibgedingſtadt Neubydzov. II. Theil.) 41 S. 
Neuhaus. Staats⸗Gymnaſium. Noväk, Dr. Joſef: Katalog 
knihovny u£itelske. (Cast II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 22 S. 
Pilgram. Staats⸗Gymnaſium. 1. Nase smutecni slavnost. (Unſere 
Trauerfeier. Der Tod Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin Eliſabeth. Ein 
Gedenkblatt zum 10. September 1898.) 3 S. — 2. Petru Wenzel: Jubilejui 
nadäni Jeho Velisenstva eisare a kräle Frantiska Josefa I. (Jubiläumsſtiftung 
Sr. k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 12 S. 
Pilſen. Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Nowak Wenzel: Katalog der Lehrerbibliothek. (II. Fortſetzung.) 49 S. 
Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Maly 
Johann: Katalog knihoyny professorske. (Cäst II.) (Katalog der Lehrer— 
bibliothek. II. Theil.) 24 S. 
Piſek. Staats⸗Gymnaſium. 1. Ke dni 2. prosinee 1898. (Ein Feſtgedicht 
zu dem 2. December 1898.) 1 S. — 2. Jubilejni slavnost dne 2. prosince 1898. 
(Das Jubiläumsfeſt am 2, December 1898.) 6 S. — 3. Lukes Joſef: Euripidovy 
Prosebnice. (Cäst II.) (Überſetzung der Hiketiden des Euripides. II. Theil.) 21 S. 
— 4. Nedpidek Joſef: + Prof. Väclav Babänek. (Profeſſor Wenzel Babänek. 
Nekrolog.) 1 S. g 
Pribram. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. Volek Eduard: 
Katalog bibliotheky professorské. (Dokonteni.) (Katalog der Lehrerbibliothek. 
Schluss.) 31 S. , 
Raudnitz. Staats⸗Gymnaſium, Prochäzka Karl: Sezuam knihovny 
uéitelské. (Cast II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 28 S. 
Reichenau. Staats⸗Gymnaſium. Skäkal Johann: Katalog knihovny 
uéitelské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 22 S. 
Reichenberg. Staats-Gymnaſium mit Unterrealſchulelaſſen. 
1. Grünes Joſef: Rede an die Schüler zur Feier des fünfzigjährigen Regierungs⸗ 
jubiläums Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J. 11 S. — 2. Schuberth 
Friedrich: Katalog der Lehrerbibliothek. (Fortſetzung und Schluss.) 29 S. 
Rolycan. Communal⸗Gymnaſium. Sigmond Ign.: Dejiny üstavu. 
(Die Geſchichte der Anſtalt.) 14 S. 
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Saaz. Staats-Gymnaſium. Merten Joſef: Katalog der Lehrer- 
bibliothek. 30 S. 

Schlan. Staats⸗Gymnaſium. Petrif, Dr. Wenzel: Lukianüy Sen, 
Charon, Prometheus. (Lukians Traum, Charon, Prometheus ins Böhmiſche 
überſetzt.) 22 S. 

Smichow. Staats⸗Gymnaſium. Schimek Fridolin: Ein Rückblick 
auf das erſte Vierteljahrhundert des k. k. Staats-Gymnaſiums mit deutſcher 
Unterrichtsſprache in Smichow. 24 S. ! 2 

Tabor. Staats-Gymnaſium. 1. Stansk Joſef: Res k zäküm pri 
smuteéni slavnosti, konaué za Jeji Veliéenstvo zv&cnelou eisaroynu a krälovnu 
Alzbétu. (Rede an die Schüler, gehalten bei dem Trauergottesdienſte für 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin und Königin Eliſabeth. (Ein Gedenkblatt zum 
10. September 1898.) 4 S. — 2. Sule Johann: Res k zaküm üstavu pri oslave 
Nejvyssiho jubilea panovniekeho. (Rede des Directors, gehalten anläſslich des 
Allerhöchſten Regierungsjubiläums. Ein Feſtblatt zum 2. December 1898.) 10 S. 
— 3. Sedläsek Auguſt: Kläster sv. Mari v Svatem poli. (Das Marienkloſter 
im Heiligen Felde [lat. Sacer campus].) 11. S. f 

Taus. Staats⸗-Gymnaſium. 1. Stolovskß, Dr. Ed v.: K jubilejnimu 
dni padesätileteho panoväni J. V. cisare a kräle Frantiska Josefa. (Feſtgedicht zu 
dem Jubiläumstage der fünfzigjährigen Regierung Sr. k. und k. Majeſtät des 
Kaiſers und Königs Franz Joſef J.) 2 S. — 2. Seznam spisü y knihovnè 
uditelsk6. (Cäst II.) (Katalog der Lehrerbibliothek. II. Theil.) 20 S. 

Teplitz⸗Schönau. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. 1. Reichelt 
Eduard: Katalog der Lehrerbibliothek. (J. Theil.) 26 S. — 2. Müller Karl: 
Eine Thierreiſe. 3 S. 

Königliche Weinberge. Staats⸗-Gymnaſium (mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache). Singer, Dr. Maximilian: Beobachtungen über das Licht⸗ 
klima von Prag und ſeiner Umgebung. 16 S. 

Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 1. Ein 
Feſtblatt zum 2. December 1898 mit einem Porträt⸗Medaillon. — 2. Dusek V. J.: 
Padesätileté panoväni Jeho Velicenstva eisare Frautiska Josefa I. (Die fünfzig- 
jährige Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef J.) 45 S. — 3. Ein 
Gedenkblatt zum 10. September 1898. — 4. Profesor Frantisek Hrbek. (Profeſſor 
Franz Hrbek. Nekrolog.) 8 S. 

Wittingau. Staats⸗Untergymnaſium. 1. Ein Feſtblatt zum 2. Decem⸗ 
ber 1898. — 2. Charvät Ign.: Seznam knihovny ueéitelské. (Cäst I.) (Katalog 
der Lehrerbibliothek. I. Theil.) 22 S. — 3. Ein Gedenkblatt zum 10. September 1898. 

Brünn. Erſtes deutſches Staats⸗Gymnaſium. Schwertaſſek Karl: 
Katalog der Lehrerbücherei. (I. Theil.) 28 S. 

Zweites deutſches Staats-Gymnaſium. Nathansky, Dr. Alfred: 
Die Verwertung der helleniſchen Philoſophie im Gymnaſialunterrichte. 13 S. 

Staats-Obergymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Kapras Johann: Seznam spisü v usitelské knihovne. (Pokra&oväni.) (Katalog 
der Lehrerbibliothek. Fortſetzung.) 30 ©. 

Gaia. Communal⸗Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). 1. Ein Gedenkblatt zum 10. September 1898. 1 S. — 2. Sedläsek, 
Dr. Joſef: Uryvek z Appianoyyeh déjin fimskych. (Ein Abriſs aus der römiſchen 
Geſchichte Appians.) 18 S. 

Ungariſch⸗Hradiſch. Staats⸗Obergymnaſium (mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache). Neveril Johann: Die Gründung und Auflöſung der Erz⸗ 
diöceſe des heil. Methodius, des Glaubensapoſtels der Slaven. (Fortſetzung des 
Aufſatzes im Programm des Schuljahres 1896/97.) 22 S. 

Staats⸗Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache).1.Hrozek 
Ignaz: Seznam spisü, chovanych v knihoyne uéitelské. (Cäst II.) (Katalog der 
Lehrerbibliothek. II. Theil.) 33 S. — 2. Zahradnik Joſef: Zpräva o oslaveni 
Neſvysstho jubilen na üstavé. (Die Feier des fünfzigjährigen Regierungsjubiläums 
Sr. k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät an der Anſtalt.) 5 S. 

(Schluss folgt.) 
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berſetzungen aus dem Polnischen von Robert Braune. 


5 Wechſelrede. 
Von Stephan Garczynski. 


omm her, mein Kind!“ Da läuft ſie ſchon. 
„Sag', liebſt Du mich?“ „„Ach ja! Und ſehr!““ 
„Wie Mutter, Bruder?“ „„Anders! Mehr! 
Ich möcht' Euch dienen ohne Lohn, 
Euch helfend ſtets zur Seite ſtehn, 
Mein Hab und Gut und mehr noch tauſchen 
Für Euch! Wenn nachts die Bäume rauſchen, 
Vorm Fenſter Winde klagend weh'n, 
Dann überſchleicht mich bittres Leid — 
Wie wein' ich, daſs Ihr ferne ſeid!““ 


„Kind, ſchwer verſündigſt Du Dich ſo!“ 
„„Wie ſagt Ihr? Schwer? Ich glaub's nicht! Geht! 
Schließ' ich Euch morgens ins Gebet 
Nicht ein, ſo werd' ich tags nicht froh! 
Und ruf' ich abends mir zurück, 
Was Ihr geſprochen, macht's mich ſelig! 
Ich wünſchte, heftig weinend mählig, 
Es nähm' dies kurze, karge Glück 
Kein End', und ewig möcht' ich weinen!“ 


„Schlimm, Kindchen, ſchlimm! Ich ſollte meinen, 
Du dächteſt an geſcheitre Dinge, 
So will es Gott!“ „„Wenn ich mich ſchwinge 
Zum Himmel auf, erblick' ich Euch! 
Hatt' mir's auch übel ausgelegt, 
Doch hört' ich Stimmen flüſtern weich: 
O, lieb', ſolang Dein Herz noch ſchlägt!““ 


— — 
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Da ſchwieg ich jäh. Die Sonne ſchwand, 

In dunkler Dämmrung lag 's Gemach, 
Und ſonderbar bewegt empfand 

Ich, daſs mein ganzer Sinn ſich brach; 
Und wie ſie auf mein „Schlimm, o Kind!“ 

„Ich lieb' Euch!“ ſtets zur Antwort gibt, 
Küſſ' ich ihr Hand und Mund geſchwind 

Und bin ins Mädchen ſchon verliebt. 


A 


Die Kirſchen. 
(Volkslied. ) 

Roſe trug Begehr nach Kirſchen, 
Aber — ihre Taſch' war leer, 
Hans hatt' einen vollen Garten, 
Nur — das Bitten fiel ihr ſchwer! 
Die Gelegenheit zu nützen, 
Offnete ſie leis die Thür, 

Stahl ſich lautlos durchs Gehege, 
Pflückte Kirſchen für und für. 

Hans bemerkte bald den Schaden, 
Hatte Spatzen im Verdacht, 
Richtete 'ne Vogelſcheuche 
In dem Gärtchen auf zur Wacht; 
Roſe kümmert ſich drum wenig, 
Bricht ſich glücklich wieder Bahn, 
Lächelt über ihre Schlauheit, 
Stiftet neues Unheil an. 

Hans bedacht', was für ein kecker 
Schnabel hier wohl hielte Schmaus, 
Sann auf eine andre Falle, 

Sah dabei vergnüglich aus; 

Statt des Strohmanns ſtellte jelber 
Er ſich untern Baum als Hut, 
Hüllt' ſich in die alten Lumpen, 
Machte ſeine Sache gut. 

Roſe beugt gewohnterweiſe 
Niederwärts die Aſte leicht — 
Ha, da hat die arge Schelmin 
Schon ſein ſtarker Arm erreicht! 
Wie's bei ſolchen Dingen billig, 
Strafte er den loſen Dieb, 

Roſe weinte, greinte anfangs, 
Fügt' ſich aber bald — und blieb. 
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Himfys Lieder. 
Luſtſpiel in drei Aufzügen und einem Vorſpiel. 
Aus dem Ungariſchen des Arpad v. Berczik überſetzt von Emil Kumlik. 
Budapeſt. (Fortſetzung.) 


Erſter Aufzug. 


Roſas Wohnzimmer. 


Erſter Auftritt. 
Annuſchka. 

unuſchka (fegt eifrigſt das Zimmer und ſucht die zerſtreut umher— 

liegenden Papierſchnitzeln zuſammen). Schon ſo ſpät! Hab' viel Zeit 

vertrödelt . .. O Du mein Gott! Jetzt fol nur die Frau Tante 
kommen und ſehen, dass ich mit dem Aufräumen noch nicht fertig bin — das 
wird wieder einen Auftritt geben! Na ja, meine Gedanken ſind auch nie 
bei der Sache, ſondern immer ganz anderswo. (Läuft nach links, wo ſie 
durchs Schlüſſelloch lugt.) Dort ſitzt er, der Peter, und ſchreibt Verſe an 
Roſa. Denn er iſt in Roſa verliebt. Mich hat er noch nie angedichtet. 
Fällt ihm gar nicht ein. Mich ſieht er gar nicht an. Wer ſollte ſich auch 
um mich arme Waiſe kümmern, die vom Gnadenbrote der Frau Tante 
lebt? (Erſchrickt.) Himmel! Ich dachte ſchon, es wäre die Frau Tante! 
Vorwärts! Arbeiten! Aufräumen! Das viele Papier, nichts als Papier! 
Stammt alles vom Peter! Lauter Verſe, die er zerriſſen hat, weil ſie 
ihm ſelber zu ſchlecht waren. Und ich ſammle ſie mir zur Erinnerung. 
Kein Stück dieſer Papiere geht mir verloren. Es iſt ja alles von ihm, 
von meinem ... vom Herrn Peter! (Liest.) 

Und Dein Händchen iſt ſo klein, 
Daſs ich bin vernarrt darein. (Wie früher.) 

Das kleine Händchen! Natürlich Roſas Hand! Die hat leicht klein 
zu fein. Sie rührt ja nichts an! Müfſste fie ſich nur plagen wie ich! 
O Peter, Peter! (Durchs Schlüſſelloch ſehend.) Und er dichtet noch immer. 
Mußs das aber ſchwer ſein! Er iſt ſchon ganz roth und erhitzt. 


Bweifer Auftritt. 

! Annuſchka. Agh. 

Agh. Jungfer! 

Annuſchka ckreiſcht erſchreckt auf). 

Agh. Was hat denn die Jungfer ſo erſchreckt? 

Annuſchka. Ich dachte ſchon, es wär' die Frau Tante. Und ich 
mit dem Zimmer noch nicht fertig! Da wird ſie wieder ſchimpfen! 
Wie ein alter Lateiner. „Per amorem!'' wird fie ſchreien. „Tummle 
Dich, ſonſt mach' ich Dir flinke Vorderfüße!“ 

Agh. Ja, die gnädige Frau Tante! Solang fie „Per amorem!” 
ſagt, iſt's noch gut. Wehe aber, wenn fie mit „Canis mater!“ 
anfängt! 
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Annuſchka. O Du mein Gott! Da beginnt auch ſchon das ſtrenge 
Gericht! Klips, klaps! 

Agh. Das iſt 'ne Hausfrau! Potzkreuztürkenelement! Die hat 
Schneid'! Was ſie befiehlt, das mußs geſchehen. Ihr widerſetzt ſich 
niemand. Auch ich hab's vergebens verſucht ... 

Annuſchka. Wann denn? 

Agh. Frag' mich die Jungfer lieber gar nicht! Zu einer garſtigen 
Sach' hat ſie mich überredet. Ich hab' müſſen das Vertrauen eines 
braven Menſchen miſsbrauchen. Ehrlos hat ſie mich gemacht! Wär' ich 
nur beim gnädigen Herrn Roſty geblieben! Dort hätt' ich ſolche Dinge 
nicht zu thun gebraucht. 

Annuſchka. Na, liebſter Herr Hofrichter, ſagen Sie mir's, bitte, 
bitte! Ich möcht' es ſo gerne wiſſen! 

gh. Was der Jungfer nicht einfällt! Einem Kind wird man ſo 
etwas an die Naſe binden! Geh' die Jungfrau nur hinein, und melde 
ſie mich der gnädigen Frau! Ich hab' einen Brief, ſie weiß ſchon 
woher. 

Frau Birö (draußen). Canis mater! (Lärm.) 

Annuſchka lerſchrockenhj. Canis mater! 

Agh. Die Gnädige. 

Annuſchka. Klips, klaps! Hören Sie's? Das iſt das ſtrenge 
Gericht. Die Frau Tante! (Räumt emſig auf.) 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Frau Biro, 

Frau Birö. Per amorem! Biſt mit dem Zimmer noch nicht 
fertig? Gleich mach' ich Dir flinke Vorderfüße! 

An nuſchka. Ich bin ja ſchon fertig, Frau Tante! Gleich bin ich 
fertig — 

Frau Birö. Fertig — fertig! (Erblickt ein Papierſchnitzel.) Das heißt 
man aufräumen? Da liegt der ganze Kehricht! Und der Seſſel da? 
Gehört der hierher? Und ... per amorem! (Gebt eine kleine Feder auf.) 
Die vielen Federn! 

Annuſchka. Eine einzige. 

Frau Biro. Und das wäre nicht genug! Soll vielleicht eine 
ganze Bettſtatt verſtreut umherliegen? O dieſe Mädeln von heute! Zu 
meiner Zeit hätte man ſo faulen Leuten flinke Vorderfüße gemacht! 
Ganis mater! 

Annuſchka. Canis mater! (Läuft erſchrocken davon.) 


Vierter Auftritt. 
Frau Biré. Agh. 

Frau Bird. Na, die heutige Jugend! Eece ... daſs man 
endlich einmal daheim iſt! Habt wieder in der Stadt ſchön die Zeit 
vertrödelt! Wo war man denn geſtern abends? 

Agh. Zuhaus war ich. 
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Frau Bird. Und bei mir hat man ſich nicht gemeldet — 
natürlich! 

Agh. Euer Gnaden, das halt' ich nicht länger aus! Befrei' mich 
die gnädige Frau ſchon einmal aus dieſer niederträchtigen Betrugs- 
geſchichte! Ich halt's nicht länger aus! 

Frau Biro. Ecce, ecce! Er lamentiert ſchon wieder! Ich hab's 
genug! . .. Wo iſt der Brief? Hat Er einen Brief, oder hat Er keinen? 

Agh. Ich hätt' ſchon einen, aber 

Frau Bir“. Aber Er will ihn nicht herausgeben. Na, her damit! 
Ich muss den Brief haben und auch die Verſe! 

Agh. Wenn ich nur wüſste, wozu Euer Gnaden die Verſe 
brauchen! 

Frau Birö. Die werden einfach confisciert. 

Agh. Das iſt ja eine Veruntreuung fremden Gutes! Und ich bin 
der Helfershelfer! 

Frau Birö. Ihr ſeid ein braver, ehrlicher Alter, der ſeine Pflicht 
erfüllt. Man hat Euch insgeheim erſucht, Ihr ſollt von Zeit zu Zeit 
gewiſſe Verſe auf den Tiſch meiner Nichte Roſa ſchmuggeln. Ich hab' 
Euch gleich bei der erſten derartigen Manipulation ertappt und zur Ver⸗ 
antwortung gezogen. Da habt Ihr mir geſtanden, daſs der Ober— 
lieutenant Kisfaludy dieſe Verſe vom Ausland herſchickt. Ich habe ſie 
confisciert und Euch befohlen, alles, was von ihm kommt, Briefe und 
Gedichte, mir ſo raſch als möglich einzuhändigen. Das Mädel iſt ſeit 
dem Tode ihres Vaters meiner Sorgfalt anvertraut. Ich bin für ſie 
verantwortlich und kann nicht dulden, dafs man ihr hinter meinem 
Rücken den Kopf verdreht! 

Agh. Meine Pflicht aber wär's geweſen, die Verſe dem Herrn 
Oberlieutenant zurückzuſchicken und ihm zu ſchreiben, er ſolle von mir 
nichts Unrechtes verlangen. Wenn der einmal heimkommt und von mir 
über ſeine Briefe Rechenſchaft fordert, wie ſoll ich ihm dann vor die 
Augen treten? 

Frau Bir. Der kommt nie mehr nach Haus. So ein Krieg 
gibt ſeine Leute der Heimat nicht leicht wieder. 

Agh. Hat er nicht erſt neulich geſchrieben, daſs er feinen Officiers— 
rang niederlegen und hernach heimkehren wolle? 

Frau Birö. Larifari! Halt! Er mir keine Kanzelreden, ſondern 
geb' Er ſofort den Brief her! (Nimmt ihm den Brief weg.) Was ſteht 
darin? Sechs Verſe! Bravo! Das kommt zur rechten Zeit. Es war 
lang nichts Neues mehr da... das Fräulein hatte ſchon keine 
frifche Lectüre mehr. Jetzt ſoll fie wieder ihre Freude haben. Wunder— 
ſchöne Verſe! Wirklich wunderſchön! 

Agh. Armer Herr Oberlieutenant! Er meint, ſeine Gedichte 
ergötzen das Fräulein Roſa, und derweil hat die Gnädige ihre Freude 
daran! 

Frau Bird. Taceas! Kein Wort darüber, weder zu Roſa noch 
zu Peter! Sie dürfen nichts ahnen. Wenn der Herr Oberlieutenant 
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ehrliche Abſichten hat, ſoll er nicht mit Verſen Schmuggel treiben, 
ſondern ſich auf gehörige Weiſe an mich wenden! 

Agh. An Euer Gnaden? Da käm' er an die richtige Adreſſe! 
Euer Gnaden haben ja das Fräulein für den jungen Herrn Peter 
beſtimmt. 

Frau Biröô. Alter! Steck' Er feine Naſe nicht in Familien⸗ 
angelegenheiten! (Liest weiter.) Ha! Was iſt das? Da in feinem Brief 
kündigt er an, daſs er den Friedensſchluſs nicht abwarten, ſondern feinen 
Abſchied nehmen und nach Hauſe kommen wolle! 

Agh. Hab' ich's nicht immer geſagt? Er kommt und wird mich 
zur Verantwortung ziehen. Wie ſoll ich ihm Rechenſchaft geben, ich, der 
ungetreue Hüter ſeines Schatzes, den er mir anvertraut hat? Was ſoll 
ich ihm antworten? 

Frau Biro. Er iſt einfach meinem Befehl gefolgt. Fragt er mich, 
jo weiß ich ſchon, wie ich ihm Rede ſtehe! .. . Und jetzt geh' Er an 
ſeine Arbeit! — 

Agh. Ihr Heiligen, erbarmt Euch meiner armen jündigen 
Seele! (Ab.) 

Fünfter Auftritt. 
Frau Biro. Peter. Zuletzt Annuſchka. 


Frau Bird. Nun wären wir zur Genüge mit Gedichten ver— 
ſehen. Sechs Verſe! Das reicht für zwei Wochen aus. (Ins Neben- 
zimmer rufend.) Peter, Peter! So komm doch ſchon! 

Peter. Es geht nicht, Frau Tante, es geht einmal nicht! (Auf 
ein Blatt Papier zeigend.) Da! Seit geſchlagenen drei Stunden plag' ich 
mich und bin nicht imſtande, auch nur einen Vers herauszuquetſchen. 

Frau Bird. Iſt auch gar nicht nöthig. Hab' wieder einige in 
meiner Schublade gefunden. Einer ſchöner, ſeelenvoller und ſangbarer 
als der andere. Lauter Verſe zum Steinerweichen! 

Peter. Die Verſe ſind wohl ſchön, weniger ſchön aber iſt, was 
ich ſeit einem halben Jahre treibe. Mit fremden Federn mufßs ich mich 
ſchmücken, um Roſa zu erobern. 

Frau Bird. Das iſt nur eine kleine Kriegsliſt, weiter nichts. 
Die Schwärmerei Roſas hat uns dazu gezwungen. Sie liest den 
ganzen Tag Gedichte und Romane und glaubt die wahre Liebe nur in 
Büchern zu finden. 

Peter. Und mich wollte ſie gar nicht ſehen. 

Frau Biröô. Glücklicherweiſe fand ich in der Schublade dieſe 
Poeſien. (Verlegen.) Ganz von ungefähr — ein günſtiger Zufall. (Mit 
Nachdruck.) Mein ſeliger Gatte ſchrieb ſie einſt an mich. 

Peter. Hätte nie geglaubt, dafs der Herr Onkel als Fiscal fo 
ſchöne Verſe machen konnte! 

Frau Birö. Der konnte und verſtand alles, was er wollte. Eece! 
Ich betrachtete dieſen halbvergeſſenen Fund als einen Wink des Schick— 
ſals. Du ſchreibſt die Gedichte der Reihe nach ab, und wir bringen ſie 
dem ſchwärmeriſchen Mädel kleinweiſe bei, als wenn Du ſie verfaſst hätteſt. 
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Peter. Frau Tante meinen es wirklich ſo gut mit mir! 

Frau Bird. Wie ſollt' ich nicht? Biſt Du nicht der nächſte An⸗ 
verwandte und überdies das treue Ebenbild meines theuern Gott— 
ſeligen? ... So oft ich Dich anſehe, fällt er mir ein. Ich hab' mir 
auch feſt vorgenommen, ſeiner Familie aufzuhelfen. Du biſt ſein Stamm⸗ 
halter und wirſt die Familie Szalöfy wieder auf die Beine bringen. Das 
iſt mit Hilfe Roſas leicht möglich. 

Peter. Ja, wenn ich ſie nur bekomme! 

Frau Birö. Du bekommſt ſie, haft fie ja ſchon faſt. Die ſchönen 
Verſe haben die gewünſchte Wirkung. Noch eine, zwei Wochen, und ſie 
ſagt Ja. 

Peter. Ich ſchäme mich aber, und mir iſt manchmal ſo bange! 
Nach der Hochzeit mufs ſie's doch einmal erfahren, daſs ich nicht 
dichten kann. 

Frau Bir. Sancta simplieitas! Nach der Hochzeit ſtellt man 
doch nicht im Verſemachen feinen Mann! ... Da find die neuen Ge⸗ 
dichte. Setze Dich, und ſchreib eines ab! 

Peter. Wie fruchtbar der Herr Onkel als Dichter war! 

Frau Bird. Dort in die Niſche ſetze Dich an ihren Tiſch 
zwiſchen ihre Blumen, und wenn ſie kommt, thu ſo, als ob Du dieſe 
Verſe gerade erſt zur Welt brächteſt! 

Peter (aufſtehend). Aber dann, Frau Tante — 

Frau Bird. Kein Aber! Ich übernehme vor Gott und den 
Menſchen jede Verantwortung. Sie entfremdet ſich ja die beſten Freier. 
Heute iſt ſie noch ein ſchönes Mädchen, aber die Jahre gehen raſch 
vorüber. Soll ich etwa ruhig zufehen, wie ſie ſitzen bleibt? ... Sie 
kommt! In die Niſche, an ihren Tiſch! Ich ſetze mich mit meiner Hand⸗ 
arbeit hierher. 

Annuſchka (mit Tellern über die Scene). 

Frau Bird. Wer iſt's? 

Annuſchka. Ich, Frau Tante! Die Teller trag' ich ins Speis⸗ 
zimmer. 

Frau Bird. Seit wann führt der Weg hier durch? Canis 
mater! 

Annuſchka. Ich geh' ja ſchon — geh' ja ſchon. (Beiſeite.) Wollte 
ja nur ihn ſehen. O Peter! (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Ro ſa. Frau Biré. Peter (in der Niſche). 

Roſa (ein Buch in der Hand, nachdenklich). Petrarca, Petrarca, wer 
kann ſo lieben, wie Du liebteſt! 

Frau Bir6. Woher des Weges, mein Kind? 

Roſa. Aus dem Walde. 

Frau Birö. Haft natürlich wieder geträumt und geſchwärmt? 

Roſa. Träumen! Wie wohl das thut! Die rauhe Wirklichkeit ſo 
ganz und gar zu vergeſſen! . 
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Frau Dirö, Liebſte Roſa, mein theures Kind, wie kannſt Du 
jo ſprechen? Iſt denn das Leben wirklich jo bitter, jo düſter? Du biſt 
ſchön, biſt reich, aus vornehmer Familie — kannſt Dir unter den 
ſtattlichſten, bravſten Jungen einen erwählen. 

Roſa. Wer an Männertreue glauben könnte! 

Frau Bir. Per amorem! Sprich nicht jo! Bisher wollt' ich 
Dich zu nichts nöthigen, jetzt aber muss ich endlich einmal energiſch mit 
Dir reden. Das iſt meine Pflicht als Vormündin und liebende 
Tante ... Es gibt einen Mann, der Dich wahrhaftig liebt. 

Roſa (halb für ſich). Wahrhaftig? ... Leander liebte Hero wahr— 
haftig, Romeo wahrhaftig ſeine Julia — aber heutzutage? Die wahre 
Liebe iſt aus der Mode gekommen. Man ſchneidet die Cour, man 
tändelt und kokettiert, man ſpielt Verliebtſein, aber die Liebe, die echte, 
einzige und ewige, findet ſich nur mehr in Büchern, in der Phantaſie des 
Dichters! O Leander! 

Frau Bir. Na, Oleander hat ſeine Hero auch nicht mehr 
geliebt, als Dich der Peter gern hat. 

Roſa. Wirklich? Das iſt ſehr ſchön von ihm. Seine Klagen ſind 
recht ergreifend und zeigen, daſs er edler Empfindungen fähig iſt. Ich 
hätte ihm dergleichen nie zugemuthet. Sein ſchlichtes Weſen verräth 
nichts von beſonderer Gemüthstiefe. 

Frau Bir“. Du Haft ihn zum Dichter gemacht! 

Roſa. Ich achte und ſchätze ihn ja. Seine Treue und Zärtlichkeit 
rühren mich, aber ... 

Frau Biro. Aber? 

Roſa. Noch nicht — mit der Zeit vielleicht — jetzt noch nicht! 

Frau Bird. Mit der Zeit! Per amorem! Auch feine Ausdauer 
iſt nicht unerſchöpflich. Du machſt ihn Dir abwendig wie alle übrigen. 
Eece! Wir haben ihn gar nicht bemerkt. Dort ſitzt er ja auf ſeinem 
Lieblingsplätzchen, in Deiner Niſche. Er iſt ganz vertieft. Er ſchreibt. 
Gewiſs ein Gedicht an feine Roſa. 

Roſa. Wie intereſſant! Ich ſah noch nie einen Dichter bei der 
Arbeit, im weihevollen Augenblicke der Begeiſterung, da der Poet mit 
ſeinen Göttern verkehrt .. . Pit! Stören wir ihn nicht! 

Peter. Wer iſt da? — Vergebung! 

Frau Bird. Entſchuldige die Störung, Peter . 

Peter. Es iſt an mir, um Entſchuldigung zu bitten, dafs ich in 
dieſes Heiligthum gedrungen bin. 

Frau Biro. Roſa verzeiht Dir gerne. Haft gewiſs auch da nur 
von ihr geträumt und ſie beſungen. Wirklich — ein Gedicht! Das 
müſſen wir ſofort leſen! 

Peter. Nein ... nein! Es iſt noch nicht fertig. 

Frau Bird. Wir wollen es hören! Lies es nur vor, lieber Peter! 

Roſa. Der Dichter ſoll uns ſein jüngſtes Werk vortragen! 

Peter. Verlangen Sie das nicht! 

Frau Bir6. Roſa wünſcht es, ergo muſst Du gehorchen. Nur 
vortragen! Keine falſche Scham! 
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Peter (beginnt gezwungen, wobei ihm Frau Birs fortwährend Muth zu— 

ſpricht, ſpäter mit wachſendem Feuer). 
Tage kommen, Tage gehen, 
Doch mein Kummer weichet nicht, 
Und die Stunden raſch verwehen, 
Nur ins Herze dringt kein Licht. 
Vulcans Feuer kann verfliegen, 
Nimmer meines Innern Glut; 
Neptuns Wäſſer, ſie verſiegen, 
Doch nicht meiner Thränen Flut; 
Wälder, Wieſen grünen wieder, 
Himmelsſterne fallen nieder, 
Selbſt das Glück iſt wandelbar, 
Nur mein Leid weilt immerdar. 

Roſa (nimmt das Papier). Dank! Wie innig und wahr das klingt! 

Wälder, Wieſen grünen wieder, 
Himmelsſterne fallen nieder, 
Selbſt das Glück iſt wandelbar, 
Nur mein Leid weilt immerdar. 

Frau Bir“ GuRoſa). Was fehlt Dir, mein Kind? 

Nofa (ergriffen). Es gieng mir ſehr zu Herzen. Dieſe Verſe find 
der Wiederhall meines Inneren .. . Schade, dajs Sie dieſe lieblichen 
Gedichte nicht in Druck legen! Wie oft bat ich Sie ſchon darum! Selbſt 
wenn mein Wunſch bloß eine Laune oder pure Eitelkeit wäre, müjsten 
Sie ihn doch längſt erfüllt haben. ) 

Peter. Sie verlangen Unmögliches. (Beiſeite.) Ich kann doch die 
Verſe des Herrn Onkels nicht unter meinem Namen herausgeben. 

Frau Bird. Er dichtet ja nur, um Dir zu gefallen. 

Roſa. Es ſollen aber auch andere ihre Freude daran haben! Ich 

will es! Verſtehen Sie, Peter, ich will es! 

Frau Bird. Roſa, dahinter ſteckt etwas! Ich höre dieſe Forderung 
nicht zum erſtenmal. 

Peter. So oft ich Roſa bitte, mich zu erhören, antwortet ſie 
immer: Ja, ja, aber erſt wenn die Gedichte im Druck erſchienen 
ſind 

Roſa. Das ſag' ich auch jetzt. Dieſes Buch ſei mein Braut- 
geſchenk! Dann bin ich die Ihrige. 

Frau Biro. Gibſt Du Dein Wort darauf? 

Roſa. Was ich ſage, dafür ſtehe ich ein. 

Frau Bir é. Höre mich an, Roſa .. 

Siebenter Auftritt. 
Vorige. Jolän. Kälmän. Roſty. 
Jolän. Roſa! Liebſte Tante Marie! 
Frau Bir bbeiſeite). Die hätten nicht ungelegener kommen 


können! (Laut.) Schön, dafs Ihr uns heimſucht. Seid herzlich will— 
kommen! 
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Roſty. Ein wahres Wunder, dafs wir mit heiler Haut hierher 
gelangt ſind! Mein Herr Schwiegerſohn hieb ſo verrückt in die Pferde 
ein, daſs wir uns zehnmal hätten das Genick brechen können. 

Kalman. Ich wollte das gute Veſperbrot nicht verſäumen. Was 
das Umwerfen anbelangt, gibt es nichts zu fürchten. Im ganzen 
Comitate findet man keinen beſſeren Fahrer als mich. 

Roſty. Haſt recht. Stolz lieb' ich den Ungar! Unter Kutſchern 
der erſte zu ſein, iſt auch nicht zu verachten. 

Jolän. Beleidige der Herr Vater nicht fortwährend meinen lieben 

Gatten! 
; Roſty (unwillig). Deinen Gatten! 

Frau Bird. Onkel Toni hat ſich, wie es ſcheint, noch immer 
nicht darein gefügt? 

Kälmän. Leider nicht! Er hält mich dieſes Schatzes nicht würdig. 

Jolän. Der Schatz biſt Du — mein Schatz! 

Frau Bird. Wenn die Frau jo ſpricht, muſs es wahr fein. 

Roſty. Ich hab' ja nichts dagegen. Widerſpruch wäre ohnehin 
vergebens. 

Kälm än. Und dabei denkt ſich der Herr Schwiegervater: Ei, 
wenn Jolän doch lieber den Kisfaludy bekommen hätte! 

Roſty. Armer Junge! Wenn er erfährt, dafs fie verheiratet iſt, 
te, deer 
f Jolän. Bitte! Hör’ doch der Herr Vater ſchon einmal mit ſolchen 
Reden auf! Sändor war nie verliebt in mich, er machte mir bloß ſo 
den Hof. 

Rog Das iſt auch meine Meinung. Kisfaludy iſt der wahren 
Liebe überhaupt nicht fähig. Es gibt leider ſolche Menſchen. 

Roſty. Wie? Ein Mann, der ſolche Verſe macht, ſollte nicht zu 
lieben verſtehen? „Wie der Hirſch, vom Pfeil getroffen ...“ 

Kälmän. Schon wieder der Hirſch! Iſt er denn noch immer 
nicht verblutet? Ich bin dieſes Wildbret ſchon längſt fatt. 

Roſty. Dich intereſſieren bloß die Schafe, die Schweine und der Stall. 

Kälmän. Der Herr Schwiegervater kann mir niemals verzeihen, 
dafs ich nicht jo gerathen bin, wie fein Sohn hätte gerathen müſſen 
— wenn der Herr Schwiegervater überhaupt einen Sohn hätte. 

Roſty. Mein Sohn, ja, mein Sohn ... der wäre Schriftſteller, 
Dichter geworden. 

Kälmän. Und hätte ſchlechte Verſe gemacht. 

Roſty. Gut oder ſchlecht, ein Anfang muſs gemacht werden! 
Trifft er es ſelbſt nicht beſſer, ſo kommt nach ihm ein anderer und 
ſchafft etwas Gutes. Die ungariſche Kunſt, das ungariſche Schriftthum 
— es mufs, und es wird ſich entwickeln ... ah, davon verſteht Ihr 
nichts, Euer Herz ſchlägt nicht fo wie das meinige! ... Geſtatten 
Sie, verehrte Hausfrau, mich vom Straßenſtaub zu reinigen! ö 

Frau Bird cgeſchäftig). Ja freilich! Dort in die Stube! (Hinaus- 
rufend.) Annuſchka! Waſſer und Kleiderbürſte für den Onkel Toni! Raſch, 
raſch — canis mater! 
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Annuſchka (draußen). Ja, ja, Frau Tante! 
Roſty. Daſs ich fo einen Schwiegerſohn haben muss! (Ab.) 


Achter Auftritt. 
Kälman. Roſa. Solar, Peter. Frau Bird, 


Kälmän. Armer Schwiegervater! Ein paar ſchlechte Verſe könnten 
ihn glücklich machen. Wüſst' ich nur, wie man das anſtellt, es ſollte mir 
auf ein paar Knittelreime nicht ankommen. 

Frau Bird. Wenn es bloß Verſemachen gilt, das iſt bei meinem 
Neffen Peter ſehr wohlfeil zu haben. Er ſchreibt fo viele Gedichte, dass 
er davon leicht etwas abgeben kann. 

Jolän. Peter, Sie dichten wirklich? 

Peter (verlegen). Insgeheim, nur zu meinem Privatvergnügen, 
mit Ausſchluſs der Offentlichkeit. 

Kälmän. Da wär' ich ja ein Plagiator. So etwas thu' ich nicht. 
Peter würde es ſicher auch nicht thun. Nicht wahr? 

Peter. Natürlich nicht! Um keinen Preis! GBeiſeite.) O ſeliger 
Herr Onkel Pepi, o unſelige Frau Tant'! 

Roſa. Was peter dichtet, iſt alles ureigenes Product. Wie innig, 
wie ſüß, wie tief empfunden das klingt! Nur die Poeſie macht das 
Daſein lebenswert, nur die Poeſie! 

Kälmän (Jolän umarmend). Nur die Wirklichkeit hat Wert, nur 
die weiche, warme Wirklichkeit. 

Jolän. So machen wir Verſe! 
dritte Strophe. 

Jolän. Wie, ein ſo kurzer Vers? Nicht einmal vier Strophen? 
(Kuss.) So iſt's recht! Wie jo 'n Reim ſchallt und klappt! 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Tafäcs. Später Annuſchka. 


Tafäcs. Gott zum Gruß! Ich, Joſef Takäcs, Rechtsanwalt des 
hochwürdigen Domcapitels von Veſsprim, erlaube mir mit geziemendem 
Reſpect zu melden, dafs eine frohgelaunte, größere Geſellſchaft, die ſich 
bis jetzt im Horväth'ſchen Edelhofe bei Muſik und Tanz gütlich gethan 
hat, dieſes Haus ſogleich ſcharenweiſe beſetzen wird. Mich hat man als 
Botſchafter vorausgeſchickt. 

Frau Bir. Eece, ecce! Das nenn’ ich einen klugen Einfall! 
Unſer Haus iſt ohnehin immer jo öd und verlaſſen. Eine kleine Auf- 
friſchung wird uns wohlbekommen. Annuſchka, Annuſchka! 

Annuſchka (ſtürzt herein). Zu Befehl, Frau Tante! 

Frau Birö. Ganis mater! Du fragſt noch? Hörſt Du's nicht? 
Gäſte kommen! Marſch in die Kammer — in den Keller — in die 
Küche! Fäſſer anſchlagen! Den ganzen Hühnerhof abſchlachten! Man 


ui > 


— 


— 
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ſoll ſehen, dafs wir Gäſte zu empfangen imſtande find! Entſchuldi— 
gung! Ich mujs fort. Man muſßs ja überall ſelbſt dabei ſein, ſonſt 
geht nichts recht vonſtatten. (Eiligſt ab.) 

Annuſchka (beiſeite). Er ſieht mich gar nicht an! Ha! Ein Meſſer! 
Das gibt ein fürchterliches Blutbad — auf dem Hühnerhof! (Ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Vorige ohne Frau Birs und Annuſchka, 


Solar. Wer kommt denn alles zu Beſuch? 

Takäcs. Viele! Viele! Auch ein lieber alter Bekannter iſt 
darunter — Sändor Kisfaludy. 

Roſa. Sändor? 

Takäcs. Er iſt aus dem Heere gänzlich ausgetreten und beab— 
ſichtigt, ſich in der Heimat ſtändig niederzulaſſen. Sieht prächtig aus. 
Kein Menſch merkt ihm die Mühſeligkeiten des Feldzuges an. 

Jolän GuKälm än). Daſs Du mir dann nicht am Ende eifer— 
ſüchtig wirſt! 

Kälmän (zu Jolän). Daſs Du mir daun nicht am Ende kokettierſt! 

Roſa (beiſeite). Er kommt hierher? Er denkt alſo noch an mich! 
(Zu den anderen.) Meine Herren und Damen, vor der Jauſe eine kleine 
Erfriſchung! Bitte auf die große Veranda zu treten! (Alle außer Peter ab.) 


Elfter Auftritt. 
Peter. 

Peter. Ein herrliches Weſen! Wenn nur dieſe verdammten Verſe 
nicht wären! Oder wenn mindeſtens ich ſie fabriciert hätte und nicht 
der ſelige Herr Onkel Joſef! Mufs es doch noch einmal verſuchen! Es 
gehört ja nichts weiter dazu als eine gewiſſe Ader — und ein biſschen 
Inſpiration .. . (Setzt ſich.) Probieren wir's einmal! Schreibt.) 


Du biſt ein kleines Täubchen, 
Ich bin in Dich verliebt ... 


Na, „Täubchen“ und „verliebt“, das reimt ſich nicht gerade ſchön! 
(Wirft das Papier weg.) 
SBwölfter Ruftritt. 
Peter. Annuſchka. 


Annuſchka (hereinblickend, für ſich). Er ſchreibt ſchon wieder — 
Verſe! (Tritt ein und macht ſich im Zimmer zu ſchaffen.) 

Peter. Ei, Du biſt's, Annuſchka? 

Annuſchka. Stör' ich vielleicht? 

Peter. Gewiſs! Jetzt iſt wieder alle dichteriſche Inſpiration 
pfutſch — und ich war ſchon jo ſchön darin! 

Annuſchka. Worin? 

Peter. Im Verſemachen. 
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Annuſchka. Verſe — natürlich wieder an Roſa? 

Peter. An ſie! .. . (Verſucht zu ſchreiben, wirft ein Blatt Papier nach 
dem anderen weg.) Es geht nicht ... auch jo geht's nicht ... es geht 
überhaupt nicht. (Wiſcht ſich die Stirne.) 

Annuſchka. Das Verſemachen muſs aber ein ſchweres Stück 
Arbeit ſein! Wie man dabei ſchwitzt! Warum plagen Sie ſich denn auch 
ſo viel, wenn Sie's nicht können? Laſſen Sie's einfach bleiben! Wegen 
dieſer Roſa ſollen Sie ſich nicht gar ſo ſtark anſtrengen! 

Peter. Sprich keinen Unſinn! Ich ſollte nicht zu dichten ver— 
ſtehen? Wer wagt das zu behaupten? Wenn's der ſelige Herr Onkel 
Pepi verſtand, verſteh' ich's auch. 

Annuſchka. Vielleicht geht es Ihnen nur darum ſo ſchwer, weil 
Sie Roſa andichten wollen ... bei einer anderen wär's am Ende 
leichter. 

Peter. Es iſt auch jo keine Hexerei dabei ... man braucht 
nur ... hm .. . es handelt ſich hauptſächlich um die Reime. Hat 
man die einmal, jo kommt der Vers von ſelber ... Ja, der Reim, 
der Reim! .. . Ich hab' ſchon einen! „Röschen — mein Bäschen 
Roſa mein — Blümelein“ ... Da haft Du's! Vier Reime! Und 
ganz prächtige dazu! Jetzt werden wir gleich den ganzen Vers haben. 
(Schreibt; dann declamierend.) 

Du biſt und bleibſt mein Röschen — 


Annuſchka. Ich? 
Peter. Aber nein — die Roſa! (Fortfahrend.) 


Und auch mein ſchönſtes Bäschen. 
Ich liebe Dich, o Roſa mein, 
Du duftig⸗ſchönes Blümelein! 


Annuſchka. Ich — Ihr Blümelein? 

Peter. Die Roſa — die Roſa! 5 

Annuſchka. Immer nur die Roſa! So ein ſchlechter Vers! 
(Will weglaufen.) 

Peter (fie zurückhaltend). Wie? Mein Gedicht wagſt Du ſchlecht zu 
nennen? 

Annuſchka. Nicht das Gedicht iſt ſchlecht — ſondern .. 

Peter. Sondern? 

Annuſchka. Schlecht iſt's von Ihnen, daſs Sie Ihre Verſe 
immer nur an Roſa dichten. 

Peter. An wen ſonſt? 

Annuſchka. Laſſen Sie mich! Ich mußs fort, der Strudel ver— 
brennt! Die Frau Tante bringt mich um! (Reißt ſich los. Zwiſchen der 


Thüre.) b 
Ich liebe Dich, o Roſa mein, 
Du duftig⸗ſchönes Blümelein . . . 


Mich wird man niemals in ſo herrlichen Verſen beſingen! (Ab.) 
Peter. Verrücktes Mädel! 
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Dreizehnter Auftritt. 
Agh. Peter. 

Agh (läuft erſchrocken herein). Herr Peter, Herr Peter! Wo iſt Ihre 
Gnaden, die gnädige Frau? 

Peter. Was iſt Euch, Alter? Reitet Euch der Teufel, daſs Ihr 
ſo außer Athem ſeid? 

Agh. Wie ſollt' ich nicht außer Athem ſein? Er iſt da — ärger 
als der Teufel — Sändor Kisfaludy iſt da! Ich bleibe nicht im Haus! 
Dieſe Begegnung halt' ich nicht aus. Sag' der Herr Peter Ihrer 
Gnaden, der gnädigen Frau, ich hätt' mich ans Ende der Welt 
geflüchtet. Geh' ich zugrund, ſo iſt ſie ſchuld daran! 

Peter. Was hat Euch denn die Frau Tant' zuleide gethan? 

Agh. Jetzt iſt keine Zeit, das zu erklären. Ich hab's eilig, ſehr 
eilig! Gleich wird er hier ſein. Ich verdufte! Schöne Empfehlung an 
Ihre Gnaden, die gnädige Frau! Sie ſoll auseſſen, was ſie gekocht 
hat. Sag' ihr das der Herr Peter! (Ab.) 

5 Peter. Weshalb ſcheut ſich der Alte jo ſehr vor Kisfaludy? ... 
Übrigens, weiß Gott, wenn der gottſelige Herr Onkel Pepi auferſtände 
und ſeine Verſe zurückverlangen würde, ich wäre ebenfalls zu Tod 
erſchrocken! (Ab.) 

Vierzehnter Auftritt. 

Sändor. Karl (fünfzehnjährig). 


Sändor. Das iſt ihre Stube! Ein trautes Mädchenheim! Be⸗ 
greifſt Du, lieber Karl, was Dein Bruder beim Überſchreiten dieſer 
Schwelle empfindet? 

Karl. Ob ich's begreife! Ich habe das Sehnen Deines Poeten— 
herzens aus den Gedichten errathen — 

Sändor. Die Du beim Durchſtöbern meines Gepäckes entdeckt 
haſt, Du indiscreter kleiner Forſcher! 

Karl. Was Vers, Theaterſtück oder dergleichen heißt, das ent— 
geht meinem Spürſinne niemals! Sieht's mein Auge nicht, ſo wittert's 
meine Naſe. Als ich Deinen Koffer betrachtete, überkam mich etwas 
wie Poeſieduft. Das mufste unterſucht werden. Hemden, Kleider, 
Stiefel — das waren meine erſten Funde. Ich ließ aber nicht nach. 
Da mußs es auch Verſe geben, ſagt' ich mir. Ich fand die Gedichte 
und ſprach mit Dir darüber. Du machteſt mich zu Deinem Vertrauten 
und klagteſt mir Dein Leid. Außerdem benützteſt Du mich als Corrector, 
der aus Deinem jüngſten Werke die Druckfehler auszumerzen hatte. 
Hier die erſten Aushängebogen und das Titelblatt! „Himfys Lieder. 
Klagende Liebe.“ Ein herrliches Werk, Du kannſt mir's glauben, Bruder! 
Ich bin ſtolz auf Dich. 

Sändor. Junge, Du willſt von Verſen und auch von Liebe 
etwas verſtehen? 

Karl. Ich verſtehe beides. War ſchon oft genug verliebt und 
beſang noch jede, die mir's angethan hatte. Das iſt natürlich nicht 
alles druckreif, aber was nicht iſt, kann noch werden . .. Du kannſt 
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Dich auf mich verlaſſen, Sändor! Mit dieſem Buche wirſt Du Ruhm 
ernten, und man wird Dein Haupt mit Lorbeer umkränzen. 

Sandor. Weder Ruhm noch Lorbeer wird mir zutheil werden. 
Das Buch erſcheint ohne Namen. 

Karl. Anonym? 

Sändor. Himfy ſoll niemand kennen. Es braucht kein Menſch 
zu wiſſen, mit weſſen Herzblut dieſes Buch geſchrieben iſt. 

Karl. Und ich freute mich ſchon ſo ſehr auf das lange Geſicht 
unſeres Herrn Vaters! Der alte Herr hält gar nichts auf Literatur, 
und wenn er mich beim Schreiben von Theaterſtücken ertappt, gibt's 
jedesmal einen Mordskrawall, mitunter ſogar Hiebe. Zur Strafe ſollte 
der Alte an ſeinen Söhnen literariſche Ruhmesfreuden erleben. 

Sändor. Ich ſuche nicht den Ruhm, ſondern das Glück. 

Karl. Du wirſt auch das finden. 

Sändor. Als Hoffnungsſtrahl leuchtete mir bisher das Bewujst- 
fein, daſfs Roſa ſich während fünf Jahren nicht verheiratete. Ich 
ſchmeichelte mir mit der Zuverſicht, dajs fie mir vielleicht ein Andenken 
im Herzen bewahrte. Nach meiner Heimkehr hätte ich ihr dieſen Band, 
das Buch der Schmerzen, die Zeugenſchaft treuer Liebe, zu Füßen gelegt, 
und fie hätte, fo dachte ich, nicht mehr behaupten können, dajs 
ich keiner wahren Empfindung fähig ſei ... Auch dieſe Hoffnung iſt 
zunichte. Es iſt ein Rivale da, ein glücklicher Mitbewerber. 

Karl. Ein ſchönes Mädchen hat immer Courmacher — das ſoll 
Dir nicht die gute Laune rauben. 

Sändor. Peter iſt mehr als ein Courmacher, man betrachtet ihn 
allgemein als Roſas Zukünftigen. Ach, wie ſchmerzlich traf mich dieſe 
Nachricht! Die Furien der Eiferſucht peinigten mich halb zu Tode. 
Hundertmal wollte ich mich in den Sattel ſchwingen und hierher 
galoppieren, um mich mit dem Rivalen Mann gegen Mann zu meſſen. 
Ich war Soldat — und durfte mich nicht rühren. Da ſchickte ich ihr 
meine Gedichte. Mögen die für mich ſprechen! Vielleicht ſchlägt ihr 
Herz höher, wenn ſie meine Liebesklagen vernimmt! 

Karl. Es ſchlug höher, ganz gewiſs ſchlug es höher. Sie müſste 
denn kein Herz haben. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Roſty. 


Roſty. Sändor! Kisfaludy! Sind Sie es wirklich, oder iſt's 
Ihr Geiſt? 

Karl. Er iſt's leibhaftig vom Scheitel bis zur Sohle! Millionen 
mörderiſcher Kugeln ſind ihm gefliſſentlich ausgewichen. 

Roſty. Willkommen, herzlich willkommen! Ihre Rückkehr freut 
mich und wird auch alle übrigen freuen! 

Sändor. Als Odyſſeus nach Ithaka zurückkehrte, freuten ſich 
nicht alle des Ankömmlings. Man findet nicht alles ſo wieder, wie man 
es verlaſſen hat. 
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Roſty. Hm, hm! Gewiſs, gewiſs! Während eines ſo langen 
Zeitraumes pflegt ſich Verſchiedenes zu ändern. (Beiſeite.) Ob er wohl 
ſchon weiß, dajs Jolän geheiratet hat? 

Sändor. Jawohl, Verſchiedenes! 

Roſty. Einer ſtirbt, die andere heiratet ... 

Sändor. Die Abweſenden werden vergeſſen. 

Roſty (beifeite). Er ahnt etwas. (ZuSändor) In meiner Familie 
hat ſeither — 

Sändor. Ich weiß es, Fräulein Jolän hat ſich verheiratet. 

Roſty (bitter). Ja, ja, ſie iſt Frau. 

Karl. Kälmän Bezerédys Gattin. 

Sändor. Man ſchrieb mir davon. 

Roſty (beifeite). Er beſtrebt ſich, gleichmüthig zu erſcheinen. 

Sändor. Und ſind ſie glücklich? 

Roſty (beifeite). Was ſag' ich nun? (Zu Sandor.) Es ſcheint wohl. 
So junge Leute brauchen nicht viel, um ſich glücklich zu fühlen. 

Sändor. Nicht jeder iſt jo geartet. Mancher dient ſein ganzes 
Leben unter der Fahne des Unglückes im Heere der Enttäuſchten ab. 
Das ſind jene, die nur einmal zu lieben imſtande waren. 

Roſty (beiſeite). Er liebt Jolän noch immer. 

Karl (am Fenſter). Da kommt Kälmän mit Jolän und mit Roſa. 

Säandor (beiſeite). Roſa! 

Roſty (beiſeite). Wie er bei dem Namen zuſammenfährt! (Zu Sändor.) 
Sie ſcheinen ſehr erregt zu ſein. 

Sändor. Die Freude, jo liebe alte Bekannte wiederzuſehen ... 
Ihre Tochter, Fräulein Jolän .. 

Roſty. Jolän? ... Auch fie wird ſich ſehr freuen. (Beiſeite.) 
Wenn ſich nur Kälmän klug benimmt! 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Roſa. Jolän. Kälmän. 


Roſty. Seht einmal, wer da iſt! Erkennt Ihr ihn wieder nach 
ſo langer Zeit? 

Jolän (fühl). Herr Kisfaludy! 

Roſa. Wir waren auf Ihre Ankunft vorbereitet. 

Sändor. Meine Damen! (Für ſich.) Sie waren vorbereitet, ſcheinen 
ſich aber nicht ſonderlich zu freuen. 

Roſty Gu Jolän). Er iſt noch immer in Dich verliebt. 

Jolän (beifeite). Gütiger Himmel! (Zu Rofa.) Er liebt mich alſo 
noch immer! 

Roſa (beifeite). So verſtumme auf ewig, mein wundes Herz! 

Kälmän (life). Was jagt Ihr, Schwiegerpapa? 

Roſty (leiſe). Ihr ſollt mit ihm freundlich fein! Beſonders Du. 
Caut.) Sändor weiß viel Intereſſantes von ſeinen verſchiedenen Er— 
lebniſſen zu erzählen! 

Sändor. Ich fürchte, ich werde auch zuhaus noch manches zu 
erleben haben. (Beifeite.) Wie froſtig fie mich anſieht! 

15* 
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Roſty Gu Jol). Verſtehſt Du's? (aut.) Geben Sie uns doch 
etwas von Ihren Reiſeabenteuern zum beſten! 
Sändor. Das wäre für jetzt allzu lang und für Sie vielleicht 


auch langweilig. (Beiſeite.) Sie iſt reizender als jemals. (Blickt Roſa an, 
die neben Jolän ſteht.) 


Roſa (zu Jolän). Wie er Dich anſieht! 

Jolän (Gu Roſa). Das gilt ja Dir! 

Kälmän (beifeite). Warum er nur fortwährend meine Frau angafft? 

Roſty. Was gefiel Ihnen auf Ihren weiten Reiſen am beſten? 

Sändor. Es gab da viel, ſehr viel Schönes, am meiſten aber 
ſprach mich die Provence, Petrarcas Heimat, an. Dort iſt das gelobte 
Land aller, die wiſſen, was Liebe iſt. 

Roſa (zu Jo län). Wie bedeutſam er auf Dich anſpielt! Das iſt 
ſchon mehr als Kühnheit. (Laut.) Mich wundert, daſs Sie als Officier 
für Petrarca ſchwärmen ... Seine Liebe war der reinſte Idealismus. 
Die Herren Ihres Standes pflegen praktiſcher zu ſein. 

Sändor. Iſt Frau Bezerédy derſelben Anſicht? 

Kälmän (beiſeite). Was geht ihn die Anſicht meiner Frau über 
Liebesſachen an? 

Roſa. Jolän denkt über alles genau fo wie ich ... Wie haben 
Sie ſich in der göttlichen Provence unterhalten? 

Sändor. Ich durchwanderte das herrliche Land und träumte. 

Roſa (ſpöttiſchß. Von Petrarcas Laura? 

Sändor. Nein — von meiner Laura! 

Kälman (beifeite). Seine Laura? (Laut.) Sie haben alſo Ihre eigene 
Laura? 
Sandor. Sie heißt zwar nicht jo, aber fie iſt meine Laura. 

Ro ſa (zu Jolän). Verſtehſt Du das? 

Jolän Gu Roſa). Ich verſtehe ihn! 

Kälmän. Und was verſtehen Sie unter Ihrer Laura, Herr 
Oberlieutenant? 

Sändor. Das holde Weſen, deſſen Bild ich als heilige Erinnerung 
im Herzen trage. Ein Weſen, das mir unvergesslich bleibt. 

Kälman (beifeite). Ei, das wird ja immer ärger! Und wie er 
dabei meine Jolän faſt mit den Augen verſchlingt! 

Roſa Gu Jolän). Er macht Dir im Beiſein Deines Gatten faſt 
eine Liebeserklärung! 

Jolän (zu Roſa). Barmherziger Gott! Wenn er nur keine Un— 
überlegtheit begeht! (Draußen Muſik.) 

Kälmän. Die Gäſte find da! 


Siebzebnter Auftritt. 
Vorige. Takäes. Skublies. Gaal. Horväth. Fejér. Frau Bird. Gäſte. 
Zigeuner. 


Frau Bird. Muſik! Bravo! So iſt's recht! Tanz und Luftbar- 
keit ſind ohnehin ſo ſelten hier im Hauſe. 


Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 223 


Horväth (tänzelnd). Da muſßs auch die Frau Tante werkthätig 
mitthun! 

Sändor Gu Kar). Ich muſs fie um jeden Preis unter vier 
Augen ſprechen! 

Karl. Fordere ſie zum Tanze auf! 

Sändor (zu Roſa). Darf ich bitten, Fräulein? 

Roſa. Ich bin ſchon anderwärts vergeben. 

Sändor (zu Karl). Sie will mit mir nicht tanzen. 

Karl. So fordere eine andere auf! Getanzt muſs werden! 

Sändor (u Jolän). Gnädiges Fräulein haben wohl dieſen Tanz 
noch frei? 

Jolän (verlegen). Nein ... ich habe ihn vergeben. 

Sändor. An wen? 

Kälmän. An mich! 


Walofäs. (Nationaltanz.) 


(Paare: Roſa — Takäcs, Jolan —Kälmän, Skublies und ein junges Mädchen, 
Frau Bird mit Horväth, Roſty mit einer älteren Dame u. ſ. w.) 
Kälmän (nad) beendigtem Palotäs). Der Mützentanz) beginnt! 
Roſty (zu Frau Birs). Den tanzen wir beide zuſammen, nicht 
wahr? 8 

Frau Biro. Sehr gern, wenn's beliebt. 

Roſty (lockt ſie mit der hocherhobenen Mütze. Sie ſucht die Mütze zu erhaſchen. 
Die Muſik ſpielt jetzt noch nicht). In meiner Jugend unterhielten wir uns 
viel bei dieſem Tanze. 

Kälmän. Herr Schwiegerpapa! Die Jugend hat das Vorrecht. 

Karl Gu Sändor). Eine günſtige Gelegenheit, mit Roſa zuſammen⸗ 
zukommen. 

Roſa (zu Frau Birs). Wenn mich Sändor auffordert, laſſen Sie 
mich nicht lange mit ihm tanzen! 

Roſty. Den Tanz beginnen Sändor und — 

Kälmän. Und Takacs. (Sandor und Takäes ſtellen ſich an, ſchwenken 
die Mützen und machen einige Drehungen. Dann eilt Sändor auf Roſa zu.) 

Roſa gu Takäcs). Dieſen Tanz find Sie mir ſchuldig. 

Sändor (beifeite). Wieder entwiſcht! (Zu Jolän.) Darf ich bitten? 

Kälmän (beiſeite). Da haben wir's! Na warte, lang wirft Du 
meine Frau nicht locken! 

Sändor (lockt eine Weile Jolän, die ſeine Mütze nicht erhaſchen kann). 

Kälm än lerhaſcht die Mütze und überreicht fie Jolän). 

Sändor. Das gilt nicht. Die Tänzerin mußs ſie erhaſchen! 


) Dieſer — ungariſch süveges — wird nur von zwei Paaren getanzt. 
Zwei Herren beginnen, jeder die Mütze in der Hand. Nach einigen Drehungen 
wählt jeder eine Dame. Einige Figuren paarweife, dann einzeln. Der Herr 
winkt ſeiner Dame lockend mit der Mütze. Sie ſucht ihm die Mütze zu entreißen. 
Nachdem es ihr gelungen, wieder paarweiſe. Sodann beginnen beide Damen 
allein, die Mütze in der Hand. Herrenwahl. Lockung der Herren. Das wieder— 
holt ſich einigemale. 
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Jolän. Es gilt, es gilt! 

Roſa. Jawohl, es gilt! 

Sändor. Wenn das giltig iſt, fo (entreißt Tafäcs die Mütze) muss 
auch dies gelten! 

Takäcs. Mit Verlaub! Dieſe Mütze durfte nur das Fräulein 
haſchen. 

Sändor. Was dem Fräulein bei einem anderen recht war, 
mußs ihr bei ſich ſelber billig ſein! 

Roſa. Wie's beliebt. (Jolän und Kälman tanzen auf der einen, 
Sandor und Roſa auf der anderen Seite.) . 

Sändor (Roſa lockend). Fräulein Roſa! Zürnen Sie mir nicht 
ſo lange, das ſchneidet mir tief ins Herz! 

Roſa (gar nicht hinhorchend, zu Kälman und Jolän). Nimm Dich zu- 
ſammen, Jolän! 

Sändor. Hören Sie mich an! 

Roſa. Wollen Sie von Laura ſprechen? Darauf bin ich nicht 
neugierig. 

Sändor. Sie müſſen mich erhören! Ich zwinge Sie dazu. 

Roſa. Ich möchte ſehen wie. 

Sändor. Sie bekommen nicht früher die Mütze, als Sie mich 
angehört haben. 

Roſa. Wirklich nicht? (Winkt Frau Birs, ihm die Mütze zu entreißen.) 

Sändor. Gewißs nicht! 

Roſa. Das könnte Ihnen zu lange dauern. 

Sändor. Niemals! 

Frau Birö (erhaſcht die Mütze und ſtellt ſich vor Sandor). Mir ge— 
hört die Mütze, bitte mit mir zu tanzen! 

Sändor. Frau Tante, das iſt ein unrechtmäßiger Eingriff! 

Frau Bird. Bin ich Ihnen als Tänzerin zu alt? Es geht noch 
ganz gut, Sie werden zufrieden jein. 

Sändor. Es ſoll mir zur Ehre gereichen! 

Frau Bird. Nun, jo beehren wir uns gegenſeitig! (Sie lockt Sändor, 
der fortwährend nach Roſa blickt und deshalb die Mütze nicht zu erhaſchen vermag.) 

Sändor Gu Karl). Haſch' die Mütze! 

Karl (entreißt ihr die Mütze). Entſchuldigen, Frau Tante! 

Frau Bird. Biſt Du bei Troſt? Mit einem ſolchen Knirps ſoll 
ich tanzen? 

Roſty. Keine Ausnahmen! Die Tanzregel muf$ eingehalten werden! 

Frau Birö. Ergo her mit Dir, Du kleiner Fratz! 

Karl. Die Frau Tante macht mich überglücklich. 

Frau Bird. Zur Jauſe, zur Jauſe — meine Herren und Damen! 
(Erhaſcht Karls Mütze und jagt ihn damit in die Flucht. Alle ab außer Roſa und 


an dor.) 
Achtzehnter Auftritt. 
Roſa. Sändor (im Hintergrunde). 


Roſa. Und ich konnte noch zweifeln! Fünf Jahre lang hab' ich 
mich vor aller Welt verſchloſſen und traumhaft ſchöne Pläne gemacht ... 
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Plötzlich erſcheint er daheim, tritt vor mich hin und ... und! Er kam 
um Jolaäns willen .. . fie intereſſiert ihn mehr denn jemals! ... 
Eine junge Frau. Etwas für den Herrn Officier. Für ihn zumal eine 
— Laura! Ah! Es muſs ein Ende haben! Das Leben iſt mir Ge— 
rechtigkeit ſchuldig. Vielleicht wird es von nun an beſſer werden! Peter 
ſoll mir dazu verhelfen! (Setzt ſich an den Tiſch, zieht die Schublade heraus und 
entnimmt ihr Schriften.) Wer ſo empfindet wie der Dichter dieſer Lieder, 


dem kann ich mich fürs Leben anvertrauen ... Wie ſüß ſind dieſe 
Lieder! 

Sändor. Nach fröhlichem Tanze jo in trauernde Einſamkeit 
zurückgezogen? 


Roſa. Ich entfliehe gern manchmal den Menſchen und ſuche die 
Geſellſchaft meiner Lieblingsmuſe auf. Im Bannkreiſe der Poeſie iſt mir 
ſo wohl! 

Sändor. Sie lieben die Dichtkunſt? 

Roſa. Nur fie ſpendet lindernden Troſt und Lebensfreude . 
Hier meine Schätze — lauter Perlen der Dichtkunſt! 

Sändor. Manuſcripte? 

Roſa. Sinnige Minnelieder .. . (Liest.) 


Stätte meiner Kinderträume, 
Rebenhügel, Bächlein klar.. 


Sändor (beifeite). Mein Vers! 

Roſa (fortfahrend). 
Und Ihr trauten Schattenbäume, 
Euer denk' ich immerdar! 
Glücklich-heiter wie die Wäſſer 
Jenes Bächleins floſs dahin 
Meine Jugend ... ach, wie beſſer 
War doch jener Kinderſinn! 

Sän dor (beifeite). Sie iſt ergriffen! 

Roſa (fortfahrend). 
Gleich den Wellen, die zum Meere 
Sich ergießen, rann ins Leere 
Dieſer Traum ... mir iſt fo bang — 
Warum währt das Glück nie lang? 


Sändor (beifeite). Sie ſcheint ergriffen. 
Roſa (träumeriſchb. Dieſer Traum ... mir iſt jo bang — 
Warum währt das Glück nie lang? 

Sändor (beifeite). Der Weg zu ihrem Herzen iſt gefunden. (Laut.) 
Gefällt Ihnen das Gedicht? 

Ro ſa. Es iſt entzückend. Würdig der übrigen. 

Sandor. Haben Sie mehrere? 

Roſa. Dieſe Schublade iſt mein Schmuckkäſtchen. (Nimmt einige 
Manuſeripte heraus.) Das iſt glänzender und wertvoller als Perlen und 
Edelſteine, Widmungen eines zartliebenden Poetenherzens! 
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Sändor (beifeite). Meine Himfy-Lieder! ... (Laut.) Und 
und wer iſt das treue Herz, das Sie mit dieſen Kleinodien 
beſchenkt hat? 

Roſa (fteht auf und tritt vor ihn hin). Mein Petrarca! 

Sändor. Ihr Petrarca? 

Roſa. Sie haben Ihre Laura, ich hab' meinen Petrarca. Er 
heißt Peter Szalöky. 

Sändor. Peter Szalöky? 

Roſa. Der Dichter dieſer Verſe. 

Sändor. Sie hätten dieſe Gedichte von Szalöfy erhalten? 

Roſg. Von ihm! Sie ſehen ja — ſeine Schrift, feine Namens- 
fertigung. Überraſcht Sie das? 

Sändor. Ein wenig — allerdings! (Beiſeite.) Der alte Ferkö hat 
mich verrathen! 

Roſa. Sie ſind ja vor Erſtaunen ganz ſtill geworden! 

Sändor. Ich ermanne mich ſchon allmählich .. . Und alles das 
hat er geſchrieben — Peter Szalöfy? 

Roſa. Wer ſonſt? Wie oft ſoll ich's Ihnen bekräftigen? 

Sändor. Natürlich! Wer ſollte ſonſt? Dieſe Lieder konnte ja 
nur Peter gedichtet haben, kein anderer! Wie würde es mich freuen, 
die Bekanntſchaft dieſes wackeren Herrn zu machen! 

Roſa. Dieſe Freude kann ich Ihnen leicht verſchaffen. 

Sändor. Es wird mich uncusſprechlich glücklich machen, von 
Angeſicht zu Angeſicht den Dichter zu ſehen, den Sie, wie ich bemerke, 
ſo außerordentlich hoch ſchätzen. 

Roſa. Ich ſchätze ihn hoch, weil er ein Mann iſt, der ſeinen Ge⸗ 
noſſen zum Muſter dienen kann. Treuer und wahrer ergeben iſt keiner, 
ehrfurchtsvoller huldigt ſeiner Auserwählten niemand als er. Seine 
Minne gleicht nicht dem Liebesgetändel von heute. So liebten einſt die 
Troubadours in der ſchönen Ritterszeit. 

Sändor. Wo iſt er, der große Mann? Wo iſt Peter Sza⸗ 
loͤry? Ich brenne vor Begierde, dieſes Ideal ſondergleichen kennen zu 
lernen. 

Roſa. Ich werde Sie einander vorſtellen. 


Meunzebnter Auftritt. 
Vorige. Peter. 

Peter. Die Frau Tante ſchickt mich hierher. 

Roſa. Kommen Sie, lieber Peter, kommen Sie, ich mufs die 
Herren einander vorſtellen! (Stolz.) Peter Szalöbky — (mit Gering— 
schätzung) Sändor Kisfaludy. 

Peter. Kisfaludy? 

Sändor. Es freut mich ſehr und gereicht mir zur beſonderen 
Ehre, Ihre werte Bekanntſchaft zu machen. 

Peter. Meinerſeits — ganz meinerſeits! 

Sändor. Das Fräulein war jo gütig, mir einige Ihrer Geijtes- 
producte zu zeigen. 
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Roſa. Und Herr Kisfaludy war davon höchlich überraſcht. 

Sändor. Sie bereiteten ihm ein ſelten hohes Vergnügen. 

Peter (beifeite). Die Verſe vom Herrn Onkel Pepi! (aut.) Aber ich 
bitte, dieſe Kleinigkeiten ... 

Sändor. Doch — doch, Herr Szalöfy, vielleicht find dieſe 
Kleinigkeiten doch der Rede wert! Ich hatte keine Ahnung, daßs ſich 
unſer Vaterland eines ſolchen Dichtergeiſtes rühmen dürfe . 

Peter. Iſt ja nicht ſo viel daran. Es gehört, ſo meine ich, 
nichts weiter dazu als ein Stück Papier und ein biſschen Stimmung, 
Inſpiration. Dann ſchreibt man einfach nieder, was einem ſo einfällt. 
(Beiſeite.) Die Verſe vom Herrn Onkel Pepi! 

Sändor. Und haben Sie öfter derartige Inſpirationen? Schreiben 
Sie viele ſo herrliche Gedichte? 

Peter. Hier und da — wenn ich gerade bei Stimmung bin. 

Sandor c(eiſeite). O Du Schlingel! (Laut) Und find Sie oft in 
ſolcher Stimmung? 

Peter. Je nachdem. (Beiſeite.) Was will er nur von mir? 

Sändor. Schade, dajs Sie ſo beſcheiden find und dieſe Meiſter— 
werke nicht im Druck erſcheinen laſſen! 

Roſa. Dazu will ich ihn ſeit langem überreden! Warum ſoll ich 
allein mich an dieſen Poeſien ergötzen, warum nicht auch andere? Warum 
ſoll man mich, an die das alles gerichtet iſt, nicht ein wenig beneiden? 

Sändor. Und er — er will die Verſe trotz Ihrer Bitten nicht 
drucken laſſen? 

Peter. Das werde ich nicht, nie — niemals! 

Sändor. Aber Herr Poet! Nur nicht allzu beſcheiden! Sie 
werden Ihre Werke gewiſs erſcheinen laſſen. 

Peter. Nein — niemals! 

Sändor. Sie haben es ſogar bereits gethan. 

Peter. Lächerlich! Das mufs ich doch beſſer wiſſen! 

Sändor. In einer Peſter Druckerei werden ſie ja ſchon gedruckt. 

Roſa. Ah! 

Sändor. Dieſer Tage war ich in Peſt. Zufällig kam ich in eine 
Druckerei und ſah einen Aushängebogen ganz neuer Gedichte. Ich las 
und las und war entzückt davon — geradeſo wie jetzt. 

Peter. Das waren ſicher andere Gedichte. 

Sändor. Dieſe waren's, dieſe! Ich erinnere mich ganz genau. 
Hm! Vielleicht habe ich ſogar einige Bürſtenabzüge bei mir. 

Peter. Die möcht' ich ſelber gern ſehen! 

Sändor. Da haben Sie einige. 

Peter. Thatſächlich! 

Roſa (liest). „Himfys Lieder. Klagende Liebe.“ Jawohl, jawohl! 
Seine Gedichte ... alle von ihm .. Peter, Peter! Dieſe liebens⸗ 
würdige Aufmerkſamkeit! Und wie ich ihn bat und beſtürmte! Er wei— 
gerte ſich, ſchlug meine dringendſten Bitten ab, und unterdeſſen, 195 
im geheimen ... Peter, das haben Sie ſehr ſchön gemacht, ſehr 
ſchön! 


228 Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle, 


Sändor. In Wahrheit, reizend ſchön! Doch was thun Sie ſo 
verwundert? Haben Sie am Ende gar nichts davon gewujst? Sind 
Ihre Gedichte ohne Ihr Wiſſen gedruckt worden? 

Peter (beifeite). Dahinter ſteckt ſicher die Frau Tante. (Laut.) Ich 
wundere mich, daſs ... weil... 

Roſa. Dieſe Freude, dieſe Freude! Wo iſt die Frau Tante? 
Tante Marie, Tante Marie! (Frau Birs kommt.) Da, Frau Tante, ſehen 
Sie mal! Damit hat mich Peter überraſcht! 


Bwartzigſter Auftritt. 
Vorige. Frau Bird. 

Frau Birö (äberraſcht). Das find ja feine Verſe! 

Roſa. Schwarz auf Weiß gedruckt. 

Frau Bird (beifeite). Was iſt das? Es geht ſchief, wenn wir uns 
nicht huſarenmäßig durchhauen. (Laut.) O Du ſtilles Waſſer, Du Dud- 
mäuſer! Wie er den Unſchuldigen ſpielt! ... Nun Roſa, die Bedingung 
iſt erfüllt; Peter hat ſeine Verſe drucken laſſen ... jetzt löſe auch Du 
Dein Wort ein! Ein Weib, ein Wort! 

Sandor. Worauf haben Sie Ihr Wort gegeben? 

Roſa. Ich verſprach Peters Frau zu werden, ſobald Peters Lieder 
im Druck erſchienen ſind. 

Sändor (beftürzt). Und Sie wollen dieſes Wort einlöſen? 

Roſa. Gewiſs! Ich lade Sie hiermit zu unſerer Verlobung ein. 

Sändor. Ich danke! Mein Brautgeſchenk ſoll Sie beide in 
Staunen verſetzen. Nicht nur der Minneſänger verſteht ſich auf Über— 
raſchungen! 

Roſa. Das war ſüße Rache! 


Einundzwartzigſter Auftritt. 
Vorige (ohne Sändor). Annuſchka (mit Tellern). 
Frau Bird. Ihr gehört zuſammen für ewig! 
Annuſchka ſſcchreit auf und läſst die Teller fallen). 


Frau Bir. Canis mater! 
(Fortſetzung folgt.) 
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